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Vorwort. 

Als

 ich vor 35 Jahren unter Führung meiner für die Alpenwclt begeisterten 

Gemahlin

 das Tal von Altanssee znm ersten Male betrat, war dasselbe ein schlummerndes 

Dornröschen.

 Eine kleine Anzahl echter Naturfreunde hüteten dasselbe eifersüchtig vor 

profanen

 Einflüssen. Alan ercmickte sich an den Schönheiten der Landschaft und verkehrte 

gerne

 mit der originellen Bevölkerung. Der Wunsch, diesen nnter eigentümlichen Ver­

hältnissen

 ferne vom Weltgetriebe entwickelten Typus volkskundlich Zn verwerten, wurde 

i m

 Laufe der Zeit wesentlich gesteigert durch den unabweisbaren Eindruck, daß auch 

dieser

 stille Talkessel neuen Zuständen entgegengeht, deren psychische Rückwirkungen auf 

die

 junge Generation schon heute hervortreten. Es erschien um so nützlicher, die noch 

vorhandenen

 Zeugen alter Einrichtungen und Traditionen aufzurufen, als die Ethno­

graphie

 des Salzkammergutes überhaupt bisher noch keine eingehendere Darstellung ge­

funden

 hat. Me r i nge rs genialer Vorstoß Zur Erforschung des Aufseer Bauernhauses 

(1891)

 und seines Hausrates hat allerdings überaus anregend auch über die ihm ge­

steckten

 Grenzen hinaus gewirkt. 

Angesichts

 der Spärlichkeit gedruckter Quellen mußte der Schwerpunkt dieser Anf-

gabe

 in eine möglichst exakte Sammelarbeit fallen. Der Spielraum derselben durfte 

nicht

 zu enge gezogen werden. Die Individualität und Lebensführung des Altcmsfeers 

sind

 ohne volle Berücksichtigung seiner Wirtschaft- und Grwerbsverhältnisse nicht Zu ver­

stehen.

 Eine ethnographische Verwertung der traditionellen Wirtschaftsformen kann eingehender 

Details

 nicht entbehren. Die hier cingeflochtenen Zahlen schienen mir immerhin nützlich 

für

 die vor allem angestrebte Festlegung des dermaligen Kulturbestandes. Als genuines 

Volksprodukt

 verdient anch die altehrwürdige Fischerordnnng die Aufmerksamkeit des 

Ethnographen.

 Aus ihr spricht laut der Konservatismus der Bevölkerung. Vor allem 

mußte

 aber die Geschichte des Bergbaues berücksichtigt werden, mit welcher die hervor­

stechendsten

 Eigentümlichkeiten des Altausscers auf das innigste verknüpft sind. 

Trotz

 bedeutender Selbständigkeit in Sitte, Brauch, Hausbau, Hausindustrie usw. 

überwiegt

 doch im allgemeinen die Oeistcsgemeinschaft des Altausseers mit seinen 

bajuw

 arischen Stammesgenossen, so daß auf den meisten Gebieten des engeren Folklore 

eine

 halbwegs reinliche Scheidung des einheimischen vom fremden Gut absolut undurch­

führbar

 ist. Man wird unter den Liebern, Sagen, Aberglaubensformen zwar vieles 

finden,

 was nur in der Umgebung von Aussce entstanden sein kann, jedoch schwerlich 
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spezifische,

 unr den Nnsseern angehörige Züge. Die Sagcu sind überwiegend bloße Lokali­

sierungen

 allbekannter Motive. Meine Bemühungen, den überall sich aufdrängenden 

Ursprnngsfrageu

 nachzugehen, haben daher sehr ungleiche Erfolge gebracht. Geradczn 

aussichtslos

 mußten dieselben bei der Volksdichtung sein, welche eine so hervorragende 

Nolle

 im Genmtsleben des Steirers spielt. Aus dem reichen Stoffe wurde eine beschränkte 

Auswahl

 der beliebtesten, zum Teil bisher unveröffentlichten Lieber und Vicrzciligcn 

getroffen.

 Vergleichnngen mußten ausgeschlossen bleiben. 

Meine

 Zwecke wurdeu wesentlich durch die unermüdliche Mitarbeit des Herrn 

Benedikt

 Gro l ler gefördert. Seine siebzehnjährige Lehrertätigkeit hat ihm das Altansseer 

Volksleben

 gründlich erschlossen. Er fand auch stets Mittel uud Wege, um meine unab­

lässigen

 Fragen mittels geduldiger Erknndignngcn von Hans Zu Haus zu beantworten. 

Das

 auf diese Weise sowie auf unseren gemeinschaftlichen Exkursionen und Veranstaltungen 

eroberte

 Material ist viel umfangreicher ausgefallen, als ich anfänglich gehofft hatte. 

Die

 Angaben über die Fischerei hat Herr G r o l l e r mit größter Mühe von den Fischern 

selbst

 herausbekommen. Vieles lieferte mir auch der 74jährige Besitzer des Gutes »zum 

Iustler«,

 Herr Franz v. Kaltz. Seit vierzig Jahren hat derselbe neben seiner Bergarbcit 

als

 Bürgermeister, Gemeinberat nnd Sekretär die Geschäfte der Gemeinde besorgt. Seine 

Familientraditionen

 umfassen die Oescuntverhältnisse des 19. Jahrhunderts. Neben ernster 

Arbeit

 hat derselbe aber auch die Lebeusfreudigkeit gelten lassen, für deren urwüchsige 

Äußerungen

 er noch immer eine der besten Quellen ist. Das letztere möchte ich von 

dem

 in seiner Art berühmten Bachwirt J o h a n n Ka in nicht behaupten, dessen Lieber 

zwar

 gern angehört wurden, jedoch wenig ins Volk gedrungen sind. Damit soll der 

kulturgeschichtliche

 Wert dieses vielgereisten und begabten Sängers durchaus nicht herab­

gesetzt

 werden. 

Für

 die physische Anthropologie ist Herr Hoftat Professor Dr. Zuckerkandl in 

freundlichster

 Weise eingesprungen. Seine überaus wichtigen Untersuchungen finden eine 

willkommene

 Ergänzung dnrch die von Herrn Generalstabsarzt Dr. Weisbach mir 

gütigst

 zur Verfügung gestellten offiziellen Listen über die Körpergröße der 1890—1904 

assentierten

 Militärpflichtigen des Ausscer Gerichtsbezirkes. Sr. Hochwürden Herrn Pfarrer 

Donnnikns

 Königshofer verdanke ich wertvolle Ausweise über die Bewegung der 

Altansseer

 Bevölkerung aus den Kirchenbüchern. 

Mannigfache

 Unterstützung ward mir zuteil durch die Herren P r i n z M o r i z Hoüen-

lohe,

 Sektionschef Dr. v. I n a m a - S t e r n e g g , Landeshauptmann Graf Alterns, 

Hofrat

 Dr. O. v. Mo js i sov ics , Dechcmt A. M a r x , Oberforstrat Freiherr de B6n , 

Oberbergrat

 A. Schernthaner, Oberbergrat A igner , Landesgerichtsrat Dr. Eb l inger , 

Direktor

 K a r l Lacher, durch die Herren Professoren Hofrat Dr. Schuchardt, 

Dr.

 Meringer, Dr. Murko , Dr. G u r l i t t , Dr. Leopold v. Schroeder, Dr. Bo r ­

mann,

 durch Dr. A r n o l d , Dr. N. Matofch, Oberlehrer Konschegg, Baumeister 

G r i l l ,

 Fräulein Maria Muß. Herr Dozent Dr. W. V o g l hat die orthographische und 

dialektische

 Nichtigstellung der Lieder, Tanzreime usw. gütigst übernommen. Die übrigen 

im

 Texte zerstreuten volkstümlichen Ausdrücke find unter Anlehnung an Herrn G r o l l e r 

möglichst

 genau phonetisch wiedergegeben. 
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Frau

 Prinzessin Elisabeth Hohenlohc-Schillingsfürst verdanke ich die 

freundliche

 Mitteilung vieler von ihrer Frau Mutter größtenteils 1850—1865 auf­

genommenen

 Photographien. Eine kleine Auswahl derselben wurde mit ihrer Genehmigung 

uon

 Gräfin Johanna Ichünborn-Wiefentheid für mich kopiert. Von derselben kunst­

fertigen

 Hand rührt unter anderem die photographische Aufnahme der Almhütie auf -der 

Ttummern«

 her. Ter k. k. Forstafsistcnt Nlerander Freiherr v. Braun hat auf meine 

Bitte

 die Holzstube am Rettenbach nnd eine Sennhütte der Blaa-Alm aufgenommen. Eine 

bedeutende

 Anzahl von TtiMU und Grundrissen sind das Werk des Herrn Groller. Die 

Ausführung

 derselben wurde durch Herrn Robert Lischka besorgt. Frau Maria Hein 

bin

 ich für die Anfertigung des Registers verpflichtet. 

Ten

 genannten gütigen Förderern dieser Arbeit, welchen ich auch meinen ver­

ehrten

 Verleger Herrn Alfred bölder anzufügen habe, fei mein wärmster Tank dar­

gebracht. 

Nizza,

 M Februar 1W5. 

F.

 Andrian. 
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Das

 Wohngebiet. 

Oberöstcrrcich

 und Steiermark find einerseits durch den Zauvttmnm des Toten-

gebirgcs,

 der vom Hohen Pricl und Warfchenegg zum Großen Schünberg streicht, ander­

seits

 durch den Sandling, Saarstcin, stoppen und Dachstein getrennt. Dicht an der Nord­

westgrenze

 Steicrmarts liegt von den schroffen Wänden des Loser und der Trisselwand 

umschlossen

 der stille Seekefsel von Altaussee. Hein Ausfluß, die Altausseer Traun, wird 

bei

 Aussee von der Orundlseer Traun aufgenommen. Mächtige Kalkblöcke, welche eine 

üppige

 Alpcnvegetation tragen, vermitteln an der Nordseite des Sees den Übergang in 

die

 Stummernschlucht, Zu den Augstwiesen und in die einsamen Kahrenfelder des Schün-

bergplateaus.

 Einen anderen Eingang in die nur vorübergehend vom Menschen betretene 

Hochgebirgswelt

 bietet das liebliche, mit reichen Alpengründen gesegnete Augsttal. Es 

leitet

 zugleich über den Breuningsattel zur Gschwand und zum nach Oberösterreich ab­

fließenden

 Rettenbach. Der südlichste Tei l des Altausseer Gebietes wird von dem Lupitsch-

bach

 durchzogen, dessen Ursprung in der Nähe des Bachwirtshauses an den Ausläufern 

des

 Putschen liegt. 

Der

 südwestliche Teil des Seekessels gewährt einen freieren Ausblick. Der Trifsel-

berg

 (1773?«) und der Tressenstein (1214?n) laufen in einen niedrigen Kupf ans, den 

Plattenkogel;

 die Kalkumwallung tritt gegen Süden immer mehr vom Seeufer zurück. An 

ihren

 Abhängen lehnen flachwellige Gletschertermssen, welche in großem Bogen den Alt­

ausseer

 Kessel südlich begrenzen und jenseits der Tressen sich mit den Terrassen um Aussee 

und

 im Grundlseetale vereinigen. Ein freies, ebenes, 7 m über dem Seessiiegel erhöhtes 

Plateau,

 das Fischern-See-Michelfcld, schließt sich an den Südwestmnd des Sees. Es 

wird

 von der Traun und dem in dieselbe künstlich geleiteten Augstbach durchschnitten. 

Die

 lichtgrünen Matten dieser jungen Gebilde mildern den schwermütigen Ernst der mit 

Nadelwäldern

 bedeckten Kalkmassen. Der Verteilung des Terrassendiluviums verdankt 

Altaussee

 günstige Wohnplätze nnd fruchtbare Wiesenflächen. 

Abgeschlossen

 wird die Landschaft durch den Sandling, Saarstein und Koppen, 

zwischen

 Saarstein und Koppen taucht aus der Spalte des Trauntales der Dachstein her­

vor

 mit dem schimmernden Karlseisfeld, dem Gjaid- und Krippenstein. Sein majestätischer 

Gipfel

 bildet das Wahrzeichen des Altausseer Ländchens, welches in der Mannigfaltigkeit 

feiner

 Gliederung alle Reize der Hochalpenwelt zusammenfaßt und daher mit vollem 

Rechte

 als die Perle des Salzkammergutes gilt. 

Anbr iau ,

 Die Altausseer. ,̂ 
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Die

 Äcuülternng Altanssecs ist, wie bereits angedeutet, auf den Abhaua.cn, welche 

das

 südwestliche Ende des Sees dominieren, an den Ufern des Angst-, Lnpitsch- und 

Trannvachcs,

 ferner in dem fiachwelligeu Terrain zwischen diesen Bächen ausgestreut. Die 

wenigen

 nahe dem See befindlichen Hänser sind wohl insgesamt nenercn Ursprunges. 

Noch

 heute trägt das Fischernfeld, mit Ausnahme einiger Gehöfte am rechten Ufer des 

Augstbaches,

 teine Bauernhäuser. Die Zu Altcmsscc gehörigen Gemeinden verteilen sich 

wie

 folgt: Fischerndorf mit Poscrn (80 Hänser) reicht bis znm linken Ufer des 

Augstbaches

 uud weiter aufwärts zur Villa Kerry. Altaussec (74 Häuser) liegt zwischen 

dem

 rechten Ufer des Angstbachcs und dem linken Ufer des in die Nltansseer Traun ein­

mündenden

 Kcchbachcs. Sein Areal wird beiläufig durch die alte Villa Hohenlohc uud 

jene

 des Grafen Schönboru bezeichnet. Puchcn beginnt am rechten Ufer des Katzbaches, 

erstreckt

 sich über die Terrcisscu am rechten Ufer der Traun (Iustlerhaus, Villa Moriz 

Hohenlohc),

 am linten Ufer der Traun auf die Platten hinter dem Hnndskogel 

(1,13

 Häuser), auf die Arzleiten und den Hochnöckl. Die Wimm besteht aus drei Häusern 

am

 linten Ufer des Lnpitschbachcs. Oberhalb derselben schließt sich Lichtersberg an mit 

seinen

 64 ungemein Zerstreuten Häusern auf den Terrassen, welche bis zum Waldgraben, 

Moosberg,

 Steinberg, in die Ramsau, Scheiben bis hinter Poseru reichen. Die Lnpitsch 

nmfaßt

 54 Häuser am oberen linten Ufer des gleichnamigen Baches. Sie reicht bis zu 

dessen

 Ursprung am Pütschenberge. 

http://Abhaua.cn


Vor-

 und Frühgeschichte. 

Unser

 Gebiet ist, wie die Hauptkette der Alpen überhaupt, verhältnismäßig spät 

besiedelt

 worden. Man hat daselbst niemals Spnrcn des paläolithischen nnd neolithischcn 

Menschen

 getroffen. Pfahlbauten sind im See vergebens gesucht worden. Die großen Loser-

hühlen

 haben nur rezente Tierknochcn geliefert. 

Dagegen

 erscheint Aussee von jener ursprünglich illyrischen Kultur (Hörnes) be­

rührt,

 welche bis über die Mitte des letzten vorchristlichen Jahrtausends ganz Mittel­

europa

 beherrschte. Diese in dem Gräberfelde cmf dem Hallstattcr Salzbcrg zuerst 

studierte

 und danach benannte Hallstatt-(erste Eisen-Weriodc ist durch ziemlich spärliche 

Einzelfunde

 vertreten. Wiederholt, besonders bei dem Bau der Salzkammcrgutbahn, 

sind

 Palstäbe, Arm- und Fingerringe, Fibeln aus Bronze in und um Aussee gefuuden 

und

 größtenteils heimlich verkauft worden. I m Iohauneum befindet sich als Geschenk 

des

 Oberbergrates v. Schwind ein 53'7««i. langes Brunzeschwcrt mit einem moderneu 

Eisengriffe

 aus Aussee. Ein anderes derartiges Schwert hat mau nach mündlicher Mi t ­

teilung

 des Herrn Oberbergrates Aigner am linken Gehä'uge des Kainischtales gegenüber 

Süßreuth

 unweit dem Sudhause gefunden. Eine Spiralfibel wurde in deu Achtziger­

jahren

 mn Südostnfcr des Wildensees gefunden.') 

Der

 bestbeglanbigte Fundplatz befindet sich an der Münduug der Ödcuseer Trauu 

in

 die sogenannte Kaiuisch-Traun, bei der Wasenbrncke. Hier sind während der Aus­

grabung

 von Fundamenten wiederholt schöne Palstäbe, einmal — nach unverbürgter 

Nachricht

 — ein Eisenschwert im Bachschotter zum Vorschein gekommen. 

Die

 neuerdings auf der Dammwiese des Hallstätter Salzberges entdeckte jüngere 

Eisenzeit

 (La Tene-Stufe) konnte bisher in Aussee nicht nachgewiesen werden. 

Ein

 direkter Nachweis, daß die norischen Bewohner dieser Gegend Salz erzeugt 

haben,

 bleibt noch immer abhängig von genaueren Untersnchnngen in der Salzregion, 

welche

 hoffentlich bald znr Ausführung gelangen werden. 

Auch

 die Römerzc i t ist in Aussee äußerst spärlich vertreten. Seit langer Zeit be­

kannt

 nnd abgebildet ist ein am

 ehemaligen Walcherhause (Gasthaus Zur Traube) eingc-

i)

 Konschegg, Führer in Aussee. 2. Aufl. 7. - Schol lmayer, Wirtschaftsgeschichte 

liche

 Rückblicke auf die prähistorische und römische Epoche im steiermnrkischen Salztcmnner-

gute.

 1905, 27. 

1* 



mancrtcs,

 leider in rascher Zerstörung begriffenes Marmorrelief. Die beiden Figuren des­

selben

 und die in ihren Händen befindlichen Gefäße sind bisher ohne Widerspruch auf 

die

 Salzvcrsiednng in Aussee bezogen worden. Erst nenerdiugs sind Zweifel hierüber 

aufgetaucht.

 Eine sichere Entscheidung ist bei dem dcrmaligcn Erhaltungszustände des 

Monumentes

 wohl kanm zu erwarten (Abb. 1). 

Ein

 zweiter Nömerstcin ist in jüngster Zeit von Herrn V. Äonschcgg an: Dach­

boden

 desselben Hauses aufgefunden worden, beider läßt sich über die nähere Provenienz 

desselben

 nichts aussagen. Wir köuueu uur vermuten, daß der einstige Besitzer des 

Hauses,

 der Historiker Walcher, den fraglichen Stein in oder in nächster Umgegend 

von

 Aussec gesammelt hat. 

Herr

 Universitätsprofessor Dr. Engen Bo rmann teilte mir nachfolgende Lesung 

der

 ans dem Stein befindlichen Inschrift gütigst mit: 

Abb.

 i . 

D(Ü8)

 m(aiübuL), 8uee688U8 8nmmi (intellizLnclnm 8umnn liliuä) et H.oe6ptg, 

^LeLvii

 Ül(i3,) con^ux) ßws vlvi l(<306^unt) Z(1di) et (Üitato ül(io) o(dito) an(noruin 

claorum). 
Man

 kennt seit langer Zeit römische Münzen ans der Zeit von Trajan und 

Severus

 von der Pötschcnhöhe, welche auch ein römisches Grabmonument geliefert hat-

Herr

 Groller hat gelegentlich einer Grabung bei der Kirche von Altaussee einen Denar 

aus

 der Zeit Konstantins II. (335-340) gesammelt. Diese Epoche bezeichnet das Ende 

des

 römischen Münzimports nach Noricum (Büdinger). Die im Markte Aussee vor­

gefundenen

 Münzen scheinen alle verschleppt worden zn sein. 

Dieser

 Tatbestand weist immerhin auf eine schwache keltoromanische Bevölkerung des 

Aussecr

 Gebietes, welcher die Salzcrzeugung wohl uicht fremd gewesen sein dürfte. Zu 

den

 kcltoromcmischen Namen im Ansscer Gebiete, wie Alpe, Traun, Kahr, zählt Krones 

(Geschichte

 ältester Ansiedelungen, 28) die Krini-Labien-Alpe, die Gmnvyn-Wiese (?). 

Omnv,

 Gampen kommt übrigens öfters hier vor. 
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Reste

 der germanischen Wanderungen ') des 5. und 6. Jahrhunderts sind in unserem 

abgelegenen

 Gebirgswinkel noch nicht beobachtet worden. Es ist somit sehr wahrschein­

lich,

 daß im Gebiete von Aussee unmittelbar auf dem Keltoromanischen die slavischc 

Schichte

 liegt. Tic um das Ende des 6. Jahrhunderts erfolgte slawische Okkupation 

brachte

 dem vielgeprüften Alpenlande die Unterdrückung des jungen Christentums und 

Verwüstungen

 aller Art. Doch haben die erucleliä-imi p ^ n i der alten Urkunden, viel­

leicht

 unter dem Einflüsse der westslavischcu Smatengründung Samos (620—662), nach 

Einnahme

 fester Sitze Ackerbau und Viehzucht fleißig betrieben und nicht wenig zur Re­

generation

 ihres neuen Vaterlandes beigetragen. Ihre Christianisierung ist nicht ohne 

Schwierigkeiten

 im Laufe des 8. Jahrhunderts erfolgt. 

Die

 Stauen haben vorzugsweise die Oberläufe und Nebentäler der größeren Flüsse 

bis

 an deren Quellen besiedelt, dagegen die breiten Talebenen vielfach gemieden. Ihre 

Ansicdlungen

 schließen sich nur strichweise an die keltisch-römischen an. Die Hvchgebicte 

des

 Großglockncr, Vcucdiger, des Totengebirges, ferner der Lungau, Pongcm, Tranngciu 

wimmeln

 von slauischen Namen.-) 

Uns

 interessieren vorzugsweise die zahlreichen slauischen Nmnensformcu in und um 

Ausser.

 Bammel hat längst darauf hingewiesen, daß die Benennungen für diesen Ort 

im

 12. Jahrhundert Oussa, Ossach, Assach, Opssach, Avssce lanten. Nach v. Zahns 

Ortswörterbuch

 treten im 13. Jahrhundert Avse, Ovssee, Uzse, Busse auf. Die Grundform 

des

 mährischen Aussee ist nach Hammel Usoo. Prof. Streksly vermutet, daß in Ausscc 

das

 weitverbreitete a^oso, 05<M5l steckt, womit ein schattenreicher Ort bezeichnet wird.^) 

I n

 der Nähe vom Markt Aussee liegt das Mosergut auf der Kuppe Gmdschin 

(Hradschiu).

 Loser soll slavisch 1o3or bedeuten — eine hochgelegene Wiese (?). Putschen 

—

 slavisch peö (Felsen). Plan- und Blahnalpe (Bläh) von plamna. Jauchen — slavisch 

8un,

 trocken.'') Ter Deutung Äugst — slavisch voZusKa, akozkagoi-a (Krönes) steht 

gegenüber

 ^u^st — ahd Mahd (in Mahd stehen). Lupitsch — Und, lup, Rinde, lupen 

Laub

 (.Kümmel). Stanizen — »lava, Sauergras (ick.). Ramsau — tirornZovo (gewitter­

reiche

 Gegend) (?). Toplitz-See und Alm von toplu, warm. Zlambach von slom, Stein­

bruch

 (Kämmel). Derselbe Autor leitet Ahornsbcrg von ^voru, Ahorn her. Die Be­

nennung

 des nördlichsten Ausläufers des Altausscer Sees Öfterste fußt auf ostro — 

Insel

 (Streksly). Äämmel bringt Ostrawitz mit o3tru, spitz znsammen. Das Hans 35 

der

 Salzbergstraße heißt zum »Oster«. Krones hat vermutet, daß »Straßen« von slrgHa, 

Warte

 stammt.^) 

Herrn

 Prof. Murko verdanke ich die Etymologie der vielfach erfolglos diskutierten 

Benennung

 Trisselwand aus der Wurzel clei-L. DrLwIs, Kalt, zerkleinertes Gestein, Sand, 

hängt

 mit äi-LwIa Zusammen, welches auf Deutsch Tristeldorf (bei Pcttau) ^-- Trifscldorf 

heißt.

 Prof. Leopold v. Schröders geistreiche Ableitung von Trissel aus tri 81^ in^ die 

drei

 Argen, wirkt allerdings bestechend, weil der genannte Berg seit altcrsher als Sitz 

der

 Wildfrcmen gilt. Sie bleibt jedoch hypothetisch, während a>8tslg, — Tristeldorf ur­

kundlich

 belegt ist. 

l)

 Kümmel, Anfang des deutschen Lebens in Österreich. 126—l4t. 

-)

 Kämmel, 1 e. 143—188. Krunes, Zur Geschichte der ältesten Ansiedelungen des 

steiermärkischen

 Oberlandes, 50ff., hat etwas abweichende Anschauungen. 

^)

 S t r e k ^ l l l , öll3opi«3, 22, 2ßc>ällvir>c) i n ul lroänpi«^. I . 1904, 16f. 

)̂

 Kämmel, l. e. 159. 

'')

 Krones, Teutsche Ansiedellingen in den üstlichen Alpen. 455. 



Kümmel

 hat im allgemeinen ferner betont, daß viele Namen, welche mit den slawischen 

Wurzeln

 wn, ran, roden, oder LckUi, schlagen, Zusammenhängen, auf slavische Nodnngsarbcit 

hinweisen.

 I n erster Linie stehen jedoch unzweifelhaft die von lrobUi abgeleiteten Namen, 

deren

 überraschende Fülle das Ortsncnnenbnch von Herrn v. J a h n in überzeugender 

Weise

 belegt. 

^u

 diesen letzteren ist wohl mich das für uns wichtige Tressen zu zählen. Ans 

der

 oben angeführten unschätzbaren Qnelle ergibt sich die Gleichung Tressen — Trebscn 

—

 Trebs — Trcbetsch, Trcbcsch nsw. Wir müssen daraus schließen, daß die Tressen in 

ihrer

 begünstigten, sonnigen Lage slavischcs Nodnngsgebiet ist. Auf der »Untertressen« 

liegt

 ein Gehöfte »Nabentropf«, dessen ältere Namensform (1. e. 371) Ncbernyk lantet. 

Die

 westliche Fortsetzung der »Tressen« bilden die snmpfigcn Wiesen »auf der Platten« 

von

 bllüo, Sumpf, mit dem Plattentogel, welcher gegenwärtig cmch Hnndstogcl heißt. 

Beide

 Nau:cn sind noch gangbar. 

Bemerkenswert

 ist auch, daß die Tressen, welche Altaussee mit Markt Ausfec verbindet, 

noch

 heute zur Gemeinde Grnndlsee gehört. Diese letztere weift bekanntlich ebenfalls zahl­

reiche

 Namen slavischen Ursprunges auf. Grundlsee, im 14. Jahrhundert nach v. Z a h n 

Chrnugelsec,

 wird von Prof. Streksln (I.e.) auf die altslavische Wurzel KronF zurück­

geführt.

 Außerdem Lammersbcrg — Lomersberg von lorau, Steinbruch (Kümmel), 

Güßl

 von ßva^ä, Wald, (iä.) Ziemitz, Toplitzsee usw. 

Die

 slavische Bevölkerung von Altcmssec und Gruudlsee stand in engstem, an den 

Berg-

 und Ortsnamen erkennbarem Zusammenhange mit jener des Kainisch- nnd Enns-

tales,

 sowie mit den vielleicht weniger zahlreichen Stcimmesgcnossen der Gosauer (Gosach-) 

Gebirge.

 Das Becken von Mitterndorf (Hinterberg) kann im Hinblick ans die Ortsnamen 

Kainisch

 ^), Knmitz, Nötschitz, Zanchen, Tanplitz, Klachau als slavisches Gebiet bezeichnet 

werden.

 Daran schließt der Strich zwischen Pürg und Niederhof, welcher einst Grnscare 

- ^

 Ort mit viel Gerolle hieß, wovon Steinach die deutsche Übersetzung ist (Zahn, 80). 

Das

 Bächlein in Unterdorf hieß im 15. Jahrhundert der Stodcrlingbach usw. Ebenso 

reich

 au slavischen Namen ist das Ennstal zwischen Nottemncmn (Cirnnnach, Kämmel, 

158)

 nnd Schladming. Es sei beispielsweise angeführt: Irdning (Irdenich), Landschern 

IXN64

 Lonsarn, vgl. kroatisch lamearik), Kämmet 158^ Töpschern, Gröbming (1135 

Grebin),

 Assach, Schladming, Stoder nsw. 

Innerhalb

 dieses Gebietes, bei Hohenberg (nordöstlich Irdning) und bei K r n n g l 

(östlich

 Mitterndorf) liegen prähistorische Gräberfelder ans der Völkcrwaudcrungs-

zeit,

 von welchen besonders das letztgenannte seiner Ausdehnung und seines reichen 

Inhaltes

 wegen große Bedcntuug besitzt. Gs ist dcmk der Initiative des Herrn 

Prof.

 Gur l i t t vom Iohcmneum in den Jahren 1896—1899, 1904 durchgegraben 

worden. 
Das

 Grabfeld von Krnngl liegt am rechten Ufer des in den Salzabach mündenden 

Krunglbllches

 ans dem Felde des Koftfbcmcrn und unter dem Hofe des Kleinkopf­

bauern.

 Gs enthielt in einer Tiefe von wenigen Dezimetern bis Zu 150 m gegen 

240

 Gräber in reihenförmiger Anordnung. Die Skelettes lagen gestreckt meist einzeln 

i)

 Äie älteste Form dun Kainisch ist 13W Camisch. Zahn, 1. «. 86. 

-)

 Mo nachfolgenden Angaben wurden mit Unterstützung des Herrn Oberlehrers Ioh . 

Fürböck

 dun den bei den Grabungen beschäftigten Besitzern erfragt. Äas Tagebuch des 

Ar.

 Fischbach, welcher die ersten Kampagnen geleitet hat und sehr bald darauf verstorben ist, 

scheint

 verloren gegangen zu sein, 
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in

 jedem Grabe. Einige Gräber enthielten zwei Skelette, teils von Erwachsenen, teils 

von

 Kindern, ans den Erwachsenen liegend. Sie waren stets mit dem Kopfe nach Osten 

gerichtet.

 Nur ein Skelett lag in einem Sarge. Die meisten hatten einen Steinsatz um 

den

 Oberkörper. 

Die

 Schläfenringe lagen stets an den Schläfen. Andere Beigaben waren in 

Ledersäckchen

 beigelegt. Auf dem rechten Oberschenkel der Männer lagen fast aus­

nahmslos

 Dolchmesser aus Eisen. Sie wurden offenbar vom Gürtel herabhängend 

getragen. 
Andere

 Waffen aus Krungl finden sich nicht in der Grazcr Sammlung. Dagegen 

enthält

 der Fund von Hohenberg ein stark verrostetes, unvollständiges Eisenschwert. D ie 

^änge

 des erhaltenen Klingenstückes betragt 51 am. I n Hohenberg fanden sich auch Reste 

von

 eisernen Sporen. 

Von

 Werkzeugen scheint sich nichts vorgefunden zu haben. 

Die

 Haupteigentümlichkeit des Gräberinhaltes besteht in dem Reichtum an Schmuck-

gcgenständen

 aus meistens vergoldeter Bronze. Man unterscheidet darunter Gurtelschmuck, 

Gürtelschnallen,

 Iierscheiben, Ohrgehänge, Schläfen-, Finger-, Armringe; die letztgenannten 

auch

 aus Knochen, Halsschmnck aus Weißen und blauen Glasperlen. Der Zierlichste Gürtel­

schmuck

 stammt aus Hohenberg. 

Von

 größtem Interesse sind die getriebenen und vergoldeten Iierscheiben, sowie die 

Ohrringe

 »mit halbmondförmigem Schilde«, welche Tischler zuerst studiert hat. S i e 

tragen

 schönes Email, und zwar sowohl das alte GrubenschmclZ (ovHinplLve) wie das 

ueuere

 Zellenschmelz (eloizonnL). Auf den meisten Zierscheiben von Krungl befinden sich 

Kreuze,

 besonders das KrückenkreuZ, welches Tischler als christliches Symbol aufzufassen 

geneigt

 ist. Das Kreuz tritt auch als Brustschmuck auf. 

I n

 größerer Menge fanden sich einfache Ohrgehänge aus Bronze. An einem solchen 

hängt

 eine kleine Pfeilspitze aus Bergkristall. 

An

 diese Formen schließen sich die zahlreichen, hauptsächlich als Kopfschmuck an 

Riemen

 getragenen Schläfenringe an. Die überwiegende Menge derselben ist aus 

Bronze;

 silberne habe ich nicht gesehen. Das eine Ende dieser Ringe ist gestreckt, das 

andere

 ist einfach oder doppelt umgebogen. Auch beide Enden können gestreckt sein. 

Außerdem

 kamen noch vor: Zwei halbmondförmige, als Fibeln gedeutete 

Scheiben,

 ein paar kleine Vogelfiguren (Tauben?), endlich Scherben einer groben Fre i -

handkeramik. 
Das

 Krungler Gräberfeld gehört der Völkerwanderuugszeit ( 7 . - 9 . Jahrhundert 

v.

 Chr.) an. Analoge Grabstätten wurden bei Thuncm, Brunn am Steinfelde, Kettlach, 

Goisern,

 Veldes, Flaschberg (Kärnten), Straßengel (Steiermark), Keszthely am Platten­

see

 nachgewiesen. Gin eingehendes vergleichendes Studium des einschlägigen Materiales 

hat

 noch kaum begonnen, so daß die nicht unbedeutenden Differenzen Zwischen Krungl 

und

 Keszthely dermalen nicht erklärbar sind. Einen wichtigen Anhaltspunkt für die a l l ­

gemeine

 Orientierung bot Tischler dnrch die Feststellung des orientalischen, vom 

römischen

 Einfluß völlig unabhängigen Ursprunges der in den genannten Lokalitäten vor­

kommenden

 Gmailtechnik. Sie führt direkt zum Lioaii oloiLonns der Langobardengräber 

in

 Cioidale und der Lcmgobardenkrone in Monza.^) 

i)

 Gemeinsame Versammlung der deutschen und der Wiener Anthropologen in Wien. 

1889,

 1U3. 



—

 8 — 

Abb.

 2. 

I,

 2, 15, IL, 17, 15, 22 Hohcilbcrg; 3, 4, 5, li, 7, 8, 9, 10, I I , 12, 13, 14, 1», 2N, 21, 23, 24, 25, 26, 27, 28 Krimgl. 
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(5inen

 ethnographisch bedeutsamen Ausblick bieten die in Krungl (wie in Keszthely) 

zahlreich

 vorhandenen Schläfenringe. Dieselben finden sich bekanntlich nur in alt-

slavischen

 Wohngebieten. Ungarn nnd Böhmen liefern für eine Statistik derselben das 

bedeutendste,

 und zwar, wie Lisfaner in Danzig 1891 festgestellt hat, zugleich das älteste 

Kontingent.

 Tiefe ethnographische Signatur bleibt jedoch ausdrücklich auf die Form mit 

doppelt

 umgebogenem Ende und auf einen vom 8. Jahrhundert ungefähr beginnenden Zeit­

raum

 beschränkt (Lissauer). Die mir geglückte Auffindung dieser typischen Form (Abb. 2, ig) 

in

 dem Krungler Inventar stellt nach einstimmigem Urteil der in Greifswald 1904 an­

wesenden

 deutschen PräHistoriker die slavische Provenienz derselben sicher. I n Krungl fehlt 

das

 Tierornamcnt, welches nach Prof. R ieg l in dem alteren (550—650 n.Chr.) ger­

manischen

 Gräberfeld von Krainburg, auch in Keszthely, überaus charakteristisch auftritt. 

Bereits

 1894 hat A. M ü l l n e r die Gräber von Veldes den Slaven zugeschrieben. Wer 

mit

 Tischler den Mondschild-^hrringen eine führende Rolle beilegt, dürfte Kettlach, 

Straßengel,

 Flaschberg, Krungl zn einer ethnographischen Gruppe stellen. Doch sind 

solche

 weittragende Folgerungen heute noch verfrüht. Keszthely dürfte keinesfalls zu 

dieser

 Gruppe gehören. 

Unter

 allen Umständen bleibt das Krungler Gräberfeld äußerst wertvoll für die 

xcuutnis

 der slauischcn Knlturscbichte. Sic ergänzen wesentlich das Bild derselben, welches 

ztrones

 nnd Kümmel auf etymologischer Grundlage entworfen haben. Ein vergleichendes 

Studium

 des österreichisch-ungarischen Materiales ans der Völkcrwanderungszeit ist auch 

von

 größter Tragweite für die Entwicklungsgeschichte der Kunsttechnik überhaupt. Möge 

Tischler

 bald einen österreichischen Nachfolger finden! 

Dem

 physischen Typns nach war jedenfalls die in den Krungler Gräbern bestattete 

Bevölkerung

 von den jetzigen Bewohnern des Salzkammcrgntcs gründlich verschieden. 

Prof.

 Dr. Fuckertandl hat unter 21 Schädeln dieser Gräber 12 extrem dolichocephale 

5

 mesocephale, 4 brachycevhale gefunden. Da die Mesocevhalen als Varietät der Lang­

köpfe

 aufzufassen sind, stehen 81"/ . , Langköpfe 19"/^ Kurzköpfen gegenüber. Genauere 

Vergleichungen

 lassen sich leider mit dem so spärlichen Material nicht vornehmen, dessen 

größerer

 Teil, über 200 vollständige Skelette, bei den Ausgrabungen in unverantwort­

licher

 Weise zerschlagen und vergraben wurden. Der Skelcttinhalt der 3000 Gräber von 

Keszthely

 ist, soweit mir bekannt, noch nicht nntersncht worden. Dasselbe gilt von den 

Gräbern

 bei Kettlach nnd Brunn am Stcinfcldc, welche fehr viele Skelette enthalten 

haben. 
Die

 bayrische Tchntzherrschaft und die uuter Odilo 749 begonnene Christianisierung 

der

 Slovenen haben anfänglich deren Nationalität nicht wesentlich beeinträchtigt. Die 

Lokalverwaltung

 blieb bis Zum Ende des Bulgarentricges (818—829) noch in der Hand 

des

 slovcnischen Adels. Auch die pcmnonische Metropole mit slavischem Ritus unter 

dem

 Erzbischof Method (880) wirkte stärkend ans die Solidarität der Nordslaven. Nach 

deren

 baldigen Auslassung behanpteten noch immer die Slovenen eine gewisse Sonder 

stellnng

 durch eine hartnäckige Verweigerung des kanonischen Fehents. Sie war nicht au, 

die

 steirischen Slovenen beschränkt. Zahlten doch, nach Andree, in Brannschweig die 

Wcndendürser,

 im Gegensatz Zu den Deutschen, keinen Zehent. (Brannschweiger Volkskunde. 

2.

 Aufl. 1901, 514.) 

Von

 einem sozialen Antagonismus Zwischen Slovenen und Deutscheu findet sich 

in

 Steiermark keine Spur. Slovcuischcr und deutscher Adel erscheinen in voller Eben­

bürtigkeit

 und rechtlicher Gleichheit in den Urkunden. Die freien Banern der Slovenen 

e 



-

 10 — 

wurden

 vom Reiche in ihrem Besitze geschützt. Der grüßte Teil der Bauernschaft war 

wohl

 schon vor der germanischen Einwanderung unfrei. 

Der

 Aufschwung des Deutschtums begann in der zweiten Hälfte des 9. Jahr­

hunderts.

 Er schließt sich an die Landerwerbungen der Bistümer, Klöster, der Gaugrafcu 

und

 anderer um das Reich verdienter Persönlichkeiten aus dem großen karantanischen 

Pfalzgnt

 der Karolinger. Ans der Aufteilung desselben ist vom 10. bis Zum 13. Jahr­

hundert

 jenes verwickelte System von Lehenskrciscn erwachsen, welches die zahlreichsten 

und

 kräftigsten Ansätze für die deutsche Kolonisation und für die Ausbildung von 

höheren

 Gemeindeverbänden mit deutschem Rechte geliefert hat. 

Aus

 dem ursprünglich innigen Zusammenhange zwischen kirchlicher und wirtschaft­

licher

 Tätigkeit erklärt sich die auffallende, allseitig zugestandene Tatsache, daß der deutsche 

Ansiedler

 sich gerne in der Nahe oder inmitten slavischer Ortschaften niedergelassen hat. 

An

 jede Kirche schloß sich ein Wirtschaftshof an (Kümmel , i. o. 241), die Kirchen lagen 

wohl

 meistens in den Ortschaften. I n allen Einzelheiten läßt sich die Überlagerung 

der

 Slaven durch die Deutschen wohl nicht mehr mit Sicherheit konstruieren. Vor allem 

wird

 man festhalten müssen, daß die Verteilung der deutschen Bevölkerung weniger durch 

geographische

 und klimatische Verhältnisse als durch die Interessen der Lehensträger be­

einflußt

 wurde. Der von Krones unternommene Versuch, aus dem Zahlenverhültnisse 

zwischen

 slavischen und deutschen Ortsnamen den Spielraum der deutschen Kolonisation 

festzustellen,

 erscheint bedenklich angesichts der dermciligcn Nückständigkeit unserer Namen-

und

 Flurforschung. Nur mit aller Reserve sei dessen Annahme registriert, »daß die 

deutschen

 Ansiedler mindestens Zwei Dritteile des jetzt bewohnten Oberlandes der Urbar­

machung

 gewärtig vorgefunden haben«. )̂ 

Für

 unser Gebiet beleuchten allerdings die Namen Reittern, Lerchenreut (zweimal), 

Reut

 (in der Lupitsch), Reut (östlich Aussee), Gfchwand, Lichtersberg, Pnchen den be­

trächtlichen

 Umfang der deutschen Rodungen. Sie ist vielleicht von der Herrschaft Pflinds-

berg

 ausgegangen, welche, wie das ganze Ausseer Gebiet, nach K r o n e s im 11. Jahr­

hundert

 zur Pfarre Traunkirchcn gehörte. Die einzelnen Gemcindebestanbteile Altaussee, 

Fischerndorf,

 Pnchen, Lichtersberg deuten nnf einen sukzessiven Zufluß deutscher Familien. 

Sie

 bilden einen Zusammenhängenden Stock im Westen des Gebietes am rechten 

Trannufcr;

 der Schwerpunkt der slavischen Bevölkerung liegt dagegen im nordöstlichen 

Teile

 des Altausscer Gebietes. 

Vermehrter

 beutscher Znzug, eine fortschreitende Durchdringung der beiden Natio­

nalitäten

 infolge des häufigen Besitzwechfcls, die Weiterentwicklung vieler Dörfer zu 

Städten

 und Märkten mit deutschen Einrichtungen haben verhältnismäßig rasch zu einer 

friedlichen

 Aufsaugung des Slaventums in Ober- und Mittelsteiermark geführt. Sie setzt 

gegen

 das Ende des 9. Jahrhunderts beim slovenischcn Adel ein, dessen Namen im Ver­

laufe

 des 12. Jahrhunderts aus den Urkunden verschwinden. I n diesen letzteren Zeitraum 

fällt

 auch die Germanisierung der meisten slavischen Ortsnamen. 

Es

 bleibt noch die Frage, ob Ausfee oder dessen Umgebung noch keltoromanische 

Reste

 bis in die germanische Epoche hinein bewahrt haben, wie dies bekanntlich im 

Pinzgcm

 und Pongau, im nördlichen Salztmnmergut (Kümmel , 129ff.), bei Graz und 

Iudenburg

 bis ins 12. Jahrhundert (B idermann) der Fal l war. Die einzige schwache 

Andeutung

 in bejahendem Sinne tonnten allenfalls Ortschaft und Bach Walchen bei 

>)

 Krones , Zur Geschichte der ältesten Ansiedelungen des steiermärkischen, Oberlandes. 50. 
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öblarn

 bieten. K rones ist Zwar geneigt, für diese Benennung ein daselbst im 12. Jahr­

hundert

 blühendes Adelsgeschlecht der von Walchun verantwortlich zu machen, doch läßt 

die

 bisher unangefochtene ethnographische Signatur der Walchenorte vielmehr das umge­

kehrte

 Verhältnis annehmen. 

Tb

 die Ansseer und Altamseer »Walcher« und einige in Altaussee sporadisch auftretende 

Familien

 mit südlichem Typus, wie z. B. die »Moser<, altromanischen Ursprunges oder 

anf

 spätere Einwanderungen zurückzuführen sind, bleibt dahingestellt. Es fehlt vorläufig 

an

 einem zwingenden Beweis für die Erhaltung des Romanentums in Aussee bis zur 

germanischen

 Epoche, wodurch auch die Annahme einer Vermittlung der Salzgewinnung 

an

 die Germanen durch kelwromanische Salzsieder hypothetisch bleibt. 



Dsr

 Salzberg. 

Um

 die geologische Bestimmung der Kalkmassen unseres Gebietes haben sich seit 

nahezu

 fünfzig Jahren die hervorragendsten Forscher bemüht. Der grüßte Tei l dieser 

Kalke

 wurde früher unter der Bezeichnung »Dachstcinkalk« Zusammengefaßt. Nach den 

neuesten

 Ermittlungen )̂ umfaßt dieses bis 2000 m betragende Gebilde eine Zeitdauer 

von

 mindestens sieben Zonen der Trias nnd sechs Zonen des Lias. Eine ganz eigen­

tümliche

 Stellung nehmen in dieser Reihe die der Nifffazies des Dachsteinkalkes äquiva­

lenten,

 2W—W0??l mächtigen Hallstättcr Schichten ein mit ihrer reichen Cephalopoden-

scuma.

 Sie bilden zwei getrennte Züge (von v. M o j f i s o v i c s »Kanüle« genannt) inner­

hall'

 des Dachsteinkalkes. Der nördliche läßt sich von S t . Wolfgcmg über Ischl, Anssee, 

Mittcrndorf

 bis gegen siezen verfolgen. Der Hallstatter Zug streicht nach Hallein und 

Bcrchtesgaden.

 Uns interessiert besonders die NordgrcnZe des Ischl-Ansseer Kcmales. Sie 

folgt

 besonders dem Laufe des Ischlcr und Ausseer Rettenbaches, des Angstbaches nnd 

geht

 über die Tressen zum Grundlsee. 

Die

 Salzlagerstätten des Salzkmnmergntes gehören den untersten Schichten der 

Trias

 an, den weitverbreiteten Werfner Schiefern. I h r Hangendes bildet die für die 

Regionen

 der Salzberge charakteristische »Hallstatter Entwicklung«. Die tektonische An­

ordnung

 der letzteren ist infolge der noch hente andauernden Umsetzungen und Auf-

qncllungen

 der Salze außerordentlich verwickelt. Das Salzgebirge erscheint nicht selten 

hoch

 in die versprengten Hangendschichtcn hinausgeschoben. Sie bilden »horstfürmige 

Massen«

 (v. M o j f i s o v i c s ) , welche durch große Brüche von den umgebenden Dachstein­

kalken

 getrennt sind. 

Der

 hor izonta le Aufschluß des Scmdlinger Salzstockcs umfaßt 29 .909?^ auf 

dem

 Moosberghorizont, 690.890 m'̂  ^uf dem Steinberghorizont, 745.118?«^ auf dem 

Kaiser

 Fcrdincmds-Bcrg, 766.161»^ ans dem Kaiser Franz-Berg. Der bisher erzielte 

vert ikale

 Aufschluß des Salzstockcs beträgt 178'8m. Seine weitere Fortsetzung nach 

der

 Teufe zu ist noch nnvcrritzt. Nach den dcrmaligen Beobachtungen ist eine Zunahme 

y

 Me vorliegende Darstellung folgt der Darstellung des Herrn Hofrates v. Mojs iso-

vics,

 welcher seit langen Jahren diesen Untersuchungen seine volle Kraft gewidmet hat. 

Vgl.

 Dr. E. v. Mojsisovics, Über den chronologischen Umfang des dachsteinkalkes. Sitzungs­

berichte

 der Akademie der Wissenschaften in Wien. 1806, 80. September. Ferner von demselben: 

Übersicht

 der geologischen Verhältnisse des Snlzkammergutes i n : »Bau und Bild von Öster­

reich«,

 1908. 
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dcr

 horizontalen Ansdehnnng des Stockes nach der Tiefe anzunehmen. Da nun der 

vertikale

 Abstand vom Kaiser Franz-Stolleu bis zum Sceniveau 195 m betrügt, bleiben 

—

 abgesehen von den heute auf den bisherigen Horizontalen noch vorhandenen reichen 

SalZmittcln

 — aller Wahrscheinlichkeit nach sehr beträchtliche Schätze an Salz den 

künftigen

 Generationen zur Verfügnng. 

Die

 älteren Schriftsteller, wie Nuwu Dickbcrger usw., bezeugen einstimmig die in 

Aussee

 umgehenden Sagen über die ursprüngliche Salzcrzengung ans natürlichen Sol­

quellen.

 Man kennt im Süden, Südwesten nnd Osten vom Salzberg, bei St. Agatha, 

in

 der Lupitsch und bei Altanssee »Pfannhanswiesen«. Die letztgenannte Sndstätte hat 

wahrscheinlich

 die noch heute im Dietrichwalde auftretenden, schwach gesalzeneu Quellen 

verarbeitet.

 Die Warmhäuser von St. Agatha dürften wohl im großen Zlambachgrabcn 

gestanden

 haben. Sie haben der Tradition nach ihre Sole in der Umgegend des Michel 

Hallbach

 in der Westregion des Leislingkogcls schon um 800 gewouncu. 

Daß

 iu diesen alteu Zeiten auch tiefere Veschürfnngen stattgefunden haben müssen, 

schließt

 der eifrige Erforscher der historischen Entwicklung des Nusseer Salzbergbaues, 

Herr

 Oberbergrat Anton A igner , aus dem ausgelaugten Salzgcbirge, welches von der 

Mündung

 des Moosbergstollens bis tief iu die Kuppe des Salzstockes reicht, aus den 

Bingen

 in der Scheibenwiese am Fuße des Scmdlings, endlich »aus den sonst uner­

klärlichen«

 Auslcmguugeu auf dcr südlichen Grenze des Salzbcrges in der Quir, der 

Selbstwasser-

 und der Khevenhüllerschachtricht.^) 

Dr.

 P o h l beruft sich in seiner Geschichte des Kurortes Anssee ans Urkunden von 

1094,

 welche die dort ansässigen Hüllingcr als Besitzer am Ahornberge und Scmdling 

und

 die aus ihrer Mitte gewählten Hallgrafen, sowie ein Salzgcricht daselbst erwähnen. 

Es

 ist daher kaum zu zweifeln, daß die Salzgewinnung aus Quellen in Aussce, wie jene 

Zu

 Hall im Admonter Tale, schon früher, etwa im 9. Jahrhundert in Gange war. Dafür 

spricht

 auch die Raffelstetter Iollorduuug (904—906), welche in Erneuerung der bereits 

unter

 Ludwig dem Deutschen und Karl dem Dicken geltenden Bcstnmnuugeu die Salzausfuhr 

auf

 der Trcmu gegenüber dcr bayrischen Einfuhr begünstigt. Markgraf Ottokar I I . , welcher 

dem

 St i f t Ndmont 1091 das gesamte Salzrecht in seinem Tale verlieh, schenkte dem von 

ihm

 gegründeten Venediktinerkloster Glcink eine Salzquelle vom Berge Gnlk (Gwilch), 

südöstlich

 I rdning. Zu dieser Zeit war bereits der 1560 verschüttete Michel Hallbach-

Stollen,

 der Tradition nach, im Betriebe. Ottotar I I I . schenkte 1147 dem Iisterzienscr-

kloster

 Rein (Nuna-Reun 1138 gegründet) zwei Salzpfannen am Ahornberge. Daß die­

selben

 nur einen Teil der landesfürstlichen Sicdereien in dcr Umgebung des Salzstockes 

bildeten,

 ist nicht unwahrscheinlich. Sein Nachfolger Ottokar IV. hat jcdeufalls Salz 

daselbst

 erzeugt, sonst hätte Leopold der Tugendhafte nicht unmittelbar nach seiner Be-

lehnnng

 1192 dem Kloster Garsten jährliche 62 kleine Fuder Salz von Aussee widmen 

können

 (Dickbcrger). Von demselben Jahre an läßt sich Anssee (U^oo, H^86, H.U2L) 

als

 laudesfürstliche Maut und Einlüsungsstelle von Gefällen verfolgen (v. J a h n , Ur-

kundenbuch,

 I I , 17). 

I n

 der Zweiten Hälfte des 12. Ialuchnnderts vollzog sich nicht die Gründnng des 

Ausseer

 Bergwerkes, wie man früher angenommen hat, sondern der Übergang Zn einer 

mehr

 geregelten bergmännischen Gewinnung, wobei allerdings Streitigkeiten zwischen den 

Beamten

 des Herzogs Leopold VI. und jeneu des Klosters Nein nicht ausblieben. Die 

l)

 Österreichische Berg- und Hüttenmännische Zeitschrift. 1888, 612 ff. 
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Ablösnng

 der Stiftscmteilc gegen eine jährliche Abgabe von 300 Fudern Salz und 

83'^

 Onldcu eröffnete dein herzoglichen Betriebe freieren Spielraum. Doch behaupteten 

sich

 noch lange die selbständigen Hallinger als unbcanemc Nachbarcn. Ihre Rechte, 

Grundstücke

 und Dörrhänscr wurden nach und nach, zuletzt noch im 15. Jahrhundert 

durch

 Kaiser Friedrich I I I , für das Kcunmcrärar eingelöst. Damals gab es noch 

16

 Hallinger, darunter die noch heute iu Altcmsfce blühende Familie der »Presl«. 

Die

 Salzindustrie von Anssee (nnd Hallstatt) hat sich somit dem Wesen nach von 

den

 gleichen Ausgangspunkten ans entwickelt wie die anderen deutschen Salinen. Alle 

stcirischcn

 Lmidcsfürstcu, besonders die Habsburger, haben dieselbe selbst unter den 

schwierigsten

 Verhältnissen mit unverdrossener Ausdauer und großem Verständnis gepflegt. 

I n

 dem nnter Ottokar II. von Böhmen verfaßten Katioimrio Zl^rilw wird das Iahres-

erträgnis

 der Saline Anssee auf 1200 Markdenare angeschlagen. 

I n

 der Neimchronik von Ottokar finden wir folgende Verse, 1950—1953: 

»OlleK

 äisntb äsin furZtsn r ick 

Der

 Nkldsi'«: unüs Il l lc«. 

Dg,L

 or ^s^vnnno lirsktL in«, 

Dsil

 I?dIin8pLlL sr düto.« 

Die

 in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erlangte freie Verfügung der 

Kllmmergutsverwaltung

 über den Ausseer Betrieb drückt sich in einem erheblichen Aufschwung 

desselben

 nnd in einer Vermehrung der Sudanstalten ans. Dies führte zu einer Verdrängung 

des

 Meersalzcs und des Halleiner Salzes ans Steiermark. Anfangs des 16. Jahrhunderts 

kam

 mich die Hallstätter Pfanne in den ausschließlichen Besitz der Kammer. Daran reihen 

sich

 die Auffinduug des Ischlcr Salzlagers durch den Verweser zu Aussee Hanns Wam 

Pmunfalkh

 (1562), die vou Kaiser Maximilian I. eifrigst geförderte Aufschließung des­

selben,

 die Errichtung eines Pfannhaufes in Ischl (1571). Am 16. Dezember 1595 

befahl

 Kaiser Rudolf I I . die Ausführung der vom Hofschrciber Zn Hallstatt Zacharias 

Hutter

 und vom Waldmeister in Ischl Hanns Kalß beantragten Soleuleitung Hall-

stcitt-Gbensee.

 Sic wurde von Hanns Kalß 1595—1599 durchgeführt. 1607 wurde das 

Pfaunhcms

 in Ebensee eröffnet. 1621 wurde der Kaiser Fcrdinands-Bcrg, 1756 der 

Kaiser

 Franz-Berg in Aussee angeschlagen.̂ ) Diese Etappen bezeichnen die kräftige Ent­

wicklung

 des staatlichen Salinenwcsens, dnrch welche das falzburgische und bayrische 

Salz

 allmählich aus Österreich verdrängt und die Einführung des Salzmonopols er­

möglicht

 wurde. 

Aus

 der Zielbewußten Förderung dieser großen Anfgabe mit den Mitteln der da­

maligen

 Zeit erwuchs jene eigenartige Organisation, welche das Salzkammergut zu einer 

durch

 250 Jahre politisch nnd wirtschaftlich abgesonderten Individualität stempeltet) 

Wesentlich

 trug dazu bei die sukzessive Erwerbung der Herrschaften Hinterberg, Pflinds-

berg,

 Grnbegg, Wildenstein, Mondsee, Kammer, Ort, Traunkirchen, sowie des landes­

herrlichen

 Besitzes des Hochstiftes Salzburg, wodurch das Gebiet des Salzkammergutes 

auch

 geographisch abgeschlossen wurde. Die gesamte öffentliche, technische und kommerzielle 

Verwaltung

 desselben führte der unmittelbar der Hofkammer in Wien unterstellte Salz-

i)

 Vickberger, Handschriftliche Geschichte der Salinen Oüerüsterreichs. Bd. I. 

')

 Viktor v. Kraus, Wirtschafts-und Verwaltungspolitik des aufgeklärten Absolutismus 

imGmundener

 Salzkammergut. Wienerstaatswissenschaftliche Studien. 1,1. —2r. K. Kramarö, 

Me

 staatliche Lohnpolitik und die Lage der Arbeiter in den Salinen des Salzkammergutes 

bis

 1748. Jahrbuch für Nationalökonomie und Statistik. 3. Folge, XI, 3. 
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amtmann.

 Er hatte den großartigen Approvisionicrnngsappcirat zu leiten, luelchen Kaiser 

Ferdinand

 I. in seiner »reformierten Ordnnng des Salzwesens zn Gmnndcn nnd Hall­

statt

 1563« als das »fürnembste Hauptstnckh« bezeichnete, »dadnrch das Salzweseu er­

halten

 werden muesz<». Anssee stand zwar, formell abgesondert, nntcr der innerüstcr-

reichischcn

 Hofkammer in Graz, deren oberste Behörde jedoch ebenfalls die Wiener Hof-

tmnmcr

 bildete. 1724 erfolgte die in vieler Beziehung verhängnisvolle Verpfändung des 

Salzkammergntes

 an den Wiener Stadtbanko. Es geriet dadurch nnter die Oberleitung 

der

 Ministerialbankodeputation, welcher 1741 auch Nusscc überwiesen wurde. I n tech­

nischer

 und wirtschaftlicher Beziehung war Anssee ein Bestandteil des Salzkammergntes. 

Es

 wnrde von der Hofmark ans mit Getreide versorgt, worüber der Pfleger von 

Scharnstein

 bei Omunden Zu wachen hatte (Dickberger, 1, 264). Die Verteilung des 

mantfrci

 ans Steiermark ins Salzkammergnt eingeführten Viehes geschah in Schladming und 

Aussee

 ( K r a u s , I. «. 42). Bezüglich der Löhne war Nnsscc mit den übrigen Salinen gleich­

gestellt

 (Dickberger). Erst 1826 ist Nussee dem bimnndenerHalloberamt unterstellt worden. 

Für

 unsere Zwecke kommen besonders die Arbeitsverhältnisse der voriosefinischen Zeit 

als

 Qnelle der eigentümlichen Züge nnscrcr Bevölkerung in Betracht. Unter den steigenden 

Ansprüchen

 des Salzkonfnms wnrde im 16. und 17. Iahrhnndert die ganze, ursprünglich 

spärliche,

 jedoch durch häufigcu Zuzug vermehrte Bevölkerung des Salzkammergntes, bei 

Vernachlässigung

 des Ackerbaues, teils zur kaiserliche« Arbeit am »Berge«, au den 

Pfannen,

 im Walde, teils zur Dienstleistung bei den Fertingern herangezogen. Dafür 

hatte

 die Kmnmergutsverwaltnng für die Bedürfnisse ihrer Arbeiter in weitestem Umfange 

aufzukommen.

 Außer ihrer Löhnung bezogen die Arbeiter Krankengelder, Arztlühnnngen, 

Altersversorgungen,

 Witwen- und Hochzeitsgelder; sie waren, sowie alle Insassen nnd 

Beamte,

 seit jeher »von jedem landschaftlichen Mitleiden«, cmch von Steuern nnd Ein­

quartierung

 befreit. 

Die

 Herren des Salzkammergntes )̂ haben aber anch als Rechtsnachfolger der 

früheren

 Territorialherren die erworbenen und ersessenen Waldnntzungsrechte der Herr-

schllftsuntertancn

 stets anerkannt nnd ähnliche Ncchtc anch den späteren Ankömmlingen 

eingerannt.

 Sic betreffen die Wald- uud Wieseuwcidc, den Bezug vou Streu, von 

Bcm-

 nnd Brennholz (Hanswied). Außerdem fanden zahlreiche Gnmdüberlassnngcn ans 

gerodetem

 Waldland gegen Gabenreichimg (Herrengciben) häufig statt. Die kleinen Banernwirt-

schaftcn,

 deren Besitzer zugleich Saliucuarbeiter wareu, konnten sich nm so sicherer be­

haupten,

 als von einer Teilung derselben schon mit Rücksicht ans die damit verbundene 

Vermehrung

 der Forstservitnten abgesehen werden mnßte. 

Diese

 in einem gewissen Umfange vollkommen ausreichenden Existenzbedingungen 

schufen

 allerdings einen brauchbaren nnd festsässigen Arbeiterstock, welcher große technische 

Leistungen

 ohne fremde Unterstützung dnrchznführcn verstand. Sic begünstigten aber gleich­

zeitig

 eine bereits gegen Ausgang des 17. Jahrhunderts fühlbare, ungesnndc Vermehrung 

der

 ans das kaiserliche Ärar angewiesenen Bevölkerung. Damals entstand der noch heute 

gangbare

 Spruch: »Ist er krnmp oder grad, wenn er nur das Hofkorn hat.« 

Um

 alle im Salzkammergnte disponiblen Hände dem Salinendicnstc zu cr-

haltcu,

 wurden junge Lcntc nnter 18, sogar.Kinder von 7—12 Jahren angestellt. Dies 

mnßte

 zu einer unglaublichen Verschleuderung von Arbeit führen. Jede technische Ver-

i)

 Me Staatsforsto im Österreichische 

Viertoljahrsschrift

 für Forstwesen. 1802, Hoft A. 
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bcfserung

 erregte Mißvergnügen wegen der damit verbundenen Ersparnis an menschlicher 

Arbeitskraft. 
Eine

 einseitige Schulung der Bevölkerung für die Salinen- und Forstarbeit wurde 

zum

 Hemmschuh für deren Anpassung an anderweitige Erwerbsarten. Es scheiterten alle 

Versuche,

 neue Industrien im Scilzkmnmergut zu begründen und die Leute in Hallein, 

Ungarn

 und Niederösterreich Zu beschäftigen. Sie klammerten sich an ihre Heimat und 

ihre

 bescheidenen Häuser. 

Obgleich

 es niemals eine eigentliche Protestantenverfolgung im Salzkammergut 

gab,

 wurden die Führer einer aktiver auftretenden protestantischen Propaganda mit ihren 

Familien

 (263 Köpfe) Zwangsweise nach Siebenbürgen (1734) versetzt. I m darauf­

folgenden

 Jahre verlangten 350 Lutheraner über Einfluß des Car^uL KvanFslioorum, 

in

 Regensburg die Auswanderung nach Siebenbürgen, welche cmch, sowie in den nach­

folgenden

 Jahren bis 1737, in geringem Maßstäbe stattfand. 

Das

 steigende Mißverhältnis Zwischen den Löhnen und den Preislagen aller Lebens­

mittel,

 wozu noch eine 20jährige Teuerung zu Ende des 17. und Anfang des 18. Jahr­

hunderts

 trat, konnte durch den Verwaltungsapparat und die vorübergehenden Aushilfen 

nicht

 mehr abgewendet werden. Zu einer Erhöhung des Arbeitslohnes, welcher z. B . für 

Aussee

 5, 6, höchstens 8 Kreuzer pro Tag betrug (K ramarö , 1. o. 347), konnte aber 

die

 Ministenalbankodeputation weder durch die Vorstellungen der Lokalbehürden noch 

durch

 die Eingaben der Arbeiter bestimmt werden. 

So

 bietet das 18. Jahrhundert ein trauriges Bi ld des Niederganges sowohl des 

ganzen,

 in reinen Fiskalismus ausgearteten Systems wie der Bevölkerung. Der 

Salinenbetrieb

 wie die Forstwirtschaft wurden rückständig, weil ihnen jede Anregung 

von

 außen, jede Diskussion fehlte. Wichtige technische Fragen galten als schweres Amts­

geheimnis.

 Die Selbsthilfe der Arbeiterschaft hatte einen Weichselzopf von Mißbrauchen 

und

 Veruntreuungen aller Art — nicht ohne Konnivenz der Beamtenschaft — erzeugt. 

Diese

 letztere hielt sich sogar berechtigt, solche strafwürdige Vorgänge unter Hinweis auf 

die

 offenkundige Notlage nach oben hin Zu verteidigen. Sie kämpfte auch gegen die Ent­

lassung

 von überflüssigen Arbeitern, so daß die bereits vom Hofkammerrat v. Schmerling 

1723

 erstatteten Vorschläge zur Sanierung der Verhältnisse keine Verwirklichung finden 

konnten. 
Eine

 Besserung trat erst 1744 durch den energischen, aus T i ro l ins Salzkammergut 

versetzten

 Salzamtmann Freiherrn ü. Sternbach ein. Trotz des bis Zur offenen Revolte 

(1746)

 getriebenen Widerstandes der Arbeiterschaft gelang ihm die Abstellung der 

schreiendsten

 Übelstände. Dabei wurde schon in den ersten Jahren seiner Amtsführung 

unter

 Restringierung des Personales die Salzproduktion bedeutend gesteigert. Seine 1759 

eingereichte

 »Salzbergsnorma« war für die damalige Zeit eine bedeutende organisato­

rische

 Leistung. 

Mi t

 der strafferen Ausführung der Vorschriften allein war jedoch den schweren 

Schäden

 nicht beizukommen, welche der einseitige Standpunkt einer den: Wesen dieser 

Industrie

 fremden Oberbehörde dem fozialen Organismus gebracht hatte. Trotz der 

frühen

 Heiraten war die Anzahl der unehelichen Kinder in stetem Zunehmen begriffen. 

Die

 Einführung des Ehekonsenses, die Abstellung »liederlicher Bursche« Zum Mil i tär, 

unter

 Umständen einfache Abschaffung aus dem Salzkammergute, konnten höchstens die 

schlimmsten

 Auswüchse moralischer Verkommenheit treffen, ohne das Übel zu beseitigen. 

Die

 engherzige Festhalwng der schon 1623 ungenügend befundenen Löhne hatte die 



17

 — 

Volksernährung

 auf ein Minimum herabgedrückt. Nach amtlichen Berichten lebte der 

Arbeiter

 in Hallstatt 1715 von gesalzenen Wassersusipen und trockenem, mit Kleien 

vermischtem

 Brot. I n Aussee sollen nach derselben Quelle 1718 Weiber und Kinder von 

Arbeitern

 auf der Straße gebettelt haben. Dies mögen immerhin Ausnahmszustände 

gewesen

 sein. Doch bezeugen die Berichte der Beamten durchgehends den schlechten physi­

schen

 Habitus der Arbeiter und eine durchgreifende Abnahme ihrer Arbeitskraft. Gs ist 

daher

 nicht zu verwundern, daß Sternbachs einwandfreies Bestreben, höheren Verdienst 

von

 größerer Arbeitsleistung abhängig zu machen, nur mätzigen Erfolg hatte. Wie be­

scheiden

 scinê  Ansprüche waren, erhellt aus der Tatsache, daß seine Arbeitsnorm nur 

eine

 durchschnittliche tägliche Schicht von 5—7 Stunden dem bauer vorschrieb ( K r a u s , 

S .

 110). 

1717

 brach in Anssee zuerst unter den Arbeitern der Skorbut aus. Er blieb ende­

misch

 im ganzen Salzkcnmnergut bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Man machte 

Hierfür

 die altehrwürdige »Schottfuppe« verantwortlich, verbot dieselbe und verordnete 

an

 ihrer Stelle die Einbrcnnsuppe (1759). Statt der 1763 aus forstwirtschaftlichen 

Krüuden

 abgeschafften Ziegen wurde von Wien aus der Anbau der H M M e l gefördert. 

Er

 wirkte wohltätig. Eine durchgreifende Besserung des Gesundheitsstandes der herab-

gekommenen

 Bevölkerung wurde jedoch dadurch nicht erzielt. Die Hofkammer für MünZ-

und

 Bergwesen berichtet an Kaiser Josef I I . (1789), daß die Zahl der krüppelhaften und 

siechen

 Kinder in erschreckendem Maße Zunehme. Sie hebt Zugleich hervor, daß die »Hals­

starrigkeit«

 des früher gegenüber seinen Vorgesetzten mehr als irgendwo folgsamen Volkes 

Zunehme.

 I n dem letzten Dritteil des 18. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts wüten 

im

 Slllzkamrnergut mit geringen Unterbrechungen Skorbut, Pocken, Ruhr, Typhus, 

Lungensucht,

 y 

Bereits

 1771 war die administrative Sonderstellung des Salzkammergutes gefallen. 

Nachdem

 Kaiser Josef I I . 1783 die wirtschaftlichen Schranken, 1789 die Steuerfreiheit 

aufgehoben

 hatte, erfolgte 1789 eine den Umstanden angemessene Lohnregulicrung. Z u 

dem

 bisherigen Geldlohn trat die Verabreichung von Korn und Schmalz um einen fixen, 

unter

 dem durchschnittlichen Marktpreise liegenden Geldbetrag und unter sorgfältiger Be­

rücksichtigung

 des Bedarfes der einzelnen Familien. 

Diese

 Verfügungen des weitblickenden Kaisers haben dem siechen Organismus 

Luft

 und Licht zugeführt; sie haben eine ökonomische Grundlage für eine physische und 

moralische

 Erhebung der Bevölkerung geschaffen. 

Die

 Anbahnung derselben ist nur allmählich gelungen. Noch bis in die zweite 

Hälfte

 des 19. Iahrhundertes hinein hielt man an einem unverhältnismäßig großen 

Arbeiterstock

 in Ausfee fest, der seinen Existenzanspruch um jeden Preis zu behaupten 

geneigt

 war. Bei der größeren Reichhaltigkeit des Ausseer Gebirges gegenüber Hallstatt 

nnd

 Ischl und einem Ziemlich stationären Salzbedürfnis war man zu einem Überfluß 

an

 Aufschlüssen und Sinkwerken gelangt. Anfangs der sechziger Jahre wurde durch Berg-

mcister

 Aigner die Mannschaft fast auf die Hälfte reduziert. I n die zweite Hälfte des 

19.

 Jahrhunderts fallen die Arbeiten von M i l l e r v. Hauenfe ls , Fr. v. Schwind usw., 

welche

 dem österreichischen Salzbergbau neues Gepräge verliehen. Die Fortschritte' der 

Pyrotechnik

 wie die Einführung der Pultfeuerung in Aussee (1845—1852), die Ver­

wendung

 von Braunkohle, die Treppenröste und Dampfpfannen (1887) haben gleich-

^Schu t tes ,

 Reisen durch Oberüsterreich in den Jahren 1794, 1802, 1803, 1804, 1808. 

I,

 88 ff. 

A n d r i a n ,

 Die AUausseer. 2 
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falls

 auf die Ersparuug von Arbeitskräften eingewirkt. Innerhalb dieses Zeitraumes 

vollzog

 sich auch der Übergang zur reinen Gcldlöhmmg, mit welchem eine bedeutende 

Erhöhung

 derselben verbunden war. Wurde der frühere Betrieb der Salinen des Salz-

kllmmergutes

 als rückständig bezeichnet, so behauptet er jetzt dcmk der frischen Tätigkeit 

der

 Beamtenschaft nnd dem Verständnisse der obersten Behörde eine führende Rolle 

unter

 deu Salzwerken des Kontinentes. 

Um

 die Mitte des 19. Jahrhunderts traten dank einer hochherzigen Initiative 

des

 Herrscherhauses nene ökonomische Verhältnisse ein. Aus der Umbildung der Salinen­

orte

 in Sommerstationen erwuchsen der Bevölkerung des Salztammergutes bedeutende 

Vorteile.

 Diese Bewegung fand einen kräftigen Stutzpunkt in der 1877 eröffneten Salz-

kllmmergntbahu,

 in der Verbesserung und Vermehrung der Straßen. Dazu traten die 

nach

 den Hochwasserkatastrophen 189? und 1899 eingeleiteten großartigen Wasserschutzbauten 

im

 ganzen Traungebiete. Alle maßgebenden Faktoren des staatlichen Lebens haben sich 

um

 die Hebung des Kulturniveaus im Salzkammergut bemüht, von welcher auch Aussee 

ein

 entsprechender Anteil zugefallen ist. 

Nicht

 ohne Interesse ist die nachfolgende Liste der Bergmeister am Salzberg 

1511—1902.

 Sic zeigt bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ein entschiedenes Vor­

herrschen

 des einheimischen Elementes. 

Konrad

 v. Kalß 1511—1521, Hans Hilleprcmd 1549—1591, Matthias Preßl 

1695—1752,

 Johann Gegelc 1758—1764, Wolf Stügcr 1765—1784, Andre v. Kalß 

1784—1788,

 Max Kuer 1788—1793, Franz Pruckner 1793—1833, Stephan Loch-

mmm

 1833—1839, R. Peithner v. Lichtenfels 1839—1841, Franz Dötz 1842—1849, 

M.V.Lippold

 1849—1850, Ignaz Steiner 1851—1852, Josef Schiestl 1853—1856, 

I .

 Hörner v. Noithbcrg 1856-1864, Angnst Aigner 1864—1873, Anton Schern-

thmmer

 1873—1899, Karl Blaschke 1899—1900, Karl Schrciml 1901, Hanns Vogl 

seit

 1901. 



Anthropologie

 der Altcmsseer. 

Nach

 den im Spätherbste 1903 von Herrn Hofrat Professor Dr. Emil Zucker­

kand!

 über meine Bitte vorgenommenen Untersuchungen waren unter den Schülern 

der

 Altcmsseer Volksschnle 39'4"/y Rcinblonde mit hell- oder dunkelblonden Haaren 

nnd

 blauen oder grauen Augen. « wiesen brcnme Haare uud Augeu auf, ge­

hörten

 somit dem brünetten Typus an. Der Rest verteilte sich auf verschiedene 

Kombinationen,

 in welchen braune Augen mit blonden Haaren oder granc und blcmc 

Angen

 mit braunem Haare vergesellschaftet waren. Die I r i s der rothaarigen Kinder 

war

 blau oder grau oder gemischt, grau nnd braun. Keines der Kinder besaß 

schwarzes

 Haar. 

Die

 Abnahme der Neiubloudcn macht sich schon früh bemerkbar. Bei fast gleicher 

Schüleranzahl

 in den einzelnen Klassen hat in der dritten Klasse die Anzahl der Nein­

blonden

 um 15"/« abgenommen. 

Bei

 den Erwachsenen ist der Prozentsatz der Reinblonden von 394 auf 22-2 "/„ 

herabgesunken,

 jener der Brünetten von 18'7 auf 22'8"/„ gestiegen. Am stärksten, näm­

lich

 mit 42'6"/„, erscheint die Kombination braune Haare und blaue oder graue Augen 

vertreten.

 Schwarze Haare (und braune Augen) kommen nur ausnahmsweise vor. Die 

Verteilung

 der Haar- und Augenfarbe variiert unter den Mitgliedern einer nnd derselben 

Familie

 innerhalb eines verhältnismäßig großen Spielraumes. 

Die

 an 74 Lebenden angestellten Kopfmessnngen ergaben nachfolgende Resultate: 

Dolichocephal

 war keine der untersuchten Personen. Mesocephal waren 14-8V«, 

brcichycephal

 51'1"/o, hyperbrachycephal 31'1"/<>. 

Die

 Brachycephalcn, deren Indizes zwischen 80 und 89'9 schwanken, verteilen sich 

in

 folgender Weise: 

Lange:

 Breite 

85-0-85-9

 6 Individuen 

86 -0 -869

 7 

87-0-87-9

 4 

88-0—88-9

 3 

89-0-89-9

 2 

28"/«

 der Kurzköpfe zeigten insofern Anklänge an die Mesocephalie, als sie dnrch 

Langbau

 des Schädels ausgezeichnet waren. 

2* 

Länge:

 Breite 

80-0-80-9

 . 

81-0—81-9

 . 

82-2-82-9

 . 

83-0-839

 . 

84-0—84-9

 . 

.

 . 15 Individuen 

.

 . 4 

.

 . 5 

.

 . 5 

"

 . . 12 » 
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Nach

 V i rchows Obergesichtsindex berechnet, besitzen die Untersuchten schmale 

Obergesichter. 

Abb.

 3. Hacker Stefl (1870—1875). 

Photographie

 von Gräfin Hanna Tchönborn. 

Eine

 sehr wertvolle Kontrolle der Befunde an den Lebenden ergab sich aus der 

Möglichkeit,

 die Schädel der im Markt Aussee befindlichen Krypte Zn untersuchen. 

Sr.

 Hochwürdcn Herrn Dechant Anton M a r x sei für die freundliche Genehmigung 

hierzu

 der wärmste Dank an dieser Stelle ausgesprochen. 
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Die

 genannte Krypte ist seit dem 17. Jahrhundert geschlossen. Es wurden der­

selben

 75 Krcmien entnommen und gemessen. 

Auch

 unter diesen fand sich kein typischer Langkopf mit einem Langen- und Breiten­

inder

 bis inklusive 75'0. Die Mesocephalen waren mit 16"/o, die Brachycephalen mit 

82'8"/a

 (darunter 28'1"' . . hyperbrachycephal) vertreten. 

Eine

 nähere Untersuchung ergibt, von Varietäten abgesehen, das Vorhandensein 

von

 Zwei ausgesprochenen Typen und ihren Mischformen. Neben den durch Langbau 

ausgezeichneten

 Mesocephalen finden sich KurZtöpfe mit nachstehenden Merkmalen: der 

Schädel

 ist breit und hoch, Stirne und Hinterhaupt sind senkrecht gestellt; letzteres ist über­

dies

 breit und stach. I m Vergleich mit den Langköpfcn fällt (bei den Kurztosifen) die 

Verkürzung

 des hinter die Ohröffnungen fallenden Anteiles der Schädellänge auf. Das 

Gesicht

 ist schmal und gcradzähnig, die Augenhöhlen sind vorwiegend weit, die Nase ist 

zumeist

 schmal. Unter den Brachycephalen geringeren Grades finden sich einzelne Exemplare, 

bei

 welchen eine Hinneigung zum Langbau des Schädels deutlich ausgesprochen ist. 

Tics

 stimmt vollkommen mit den Ergebnissen, welche Prof. Zuckerkandl bereits 

aus

 der Untersuchung des Acinhauscs von Mittcrndors gewonnen hatte. Unter den 

damals

 gemessenen 251 Schädeln waren 1'1"/„ dolichocephal, 123 mesocephal, 

8L'4

 brachycephal, daruutcr 275 hypcrbrachyccphal. Einen weiteren Zusammenhang 

dürfen

 wir nach den 1883 von demselben Forscher ausgeführten Untersuchungen mit 

den

 Bmchycephalcn vou Hallstatt und Laufen annehmen. Ganz analoge Proportionen 

zwischen

 den drei Typen haben Dr. Johannes Nankc fü.>. Altbauern, Dr. Schürch für 

die

 Ientralschweiz festgestellt. 

Die

 Altausscer erweisen sich somit als kleiner Bruchteil der weitverbreiteten süd­

deutschen

 Brachycephalen (Vi rchow). Zuckerkandl betrachtet dieselben als eine Mischung 

von

 mindestens zwei Rassenelcmenten. Der langköpfigc Typus ist nur mehr iu einzelnen 

Spuren

 und zahlreichen Abänderungen innerhalb der Mesocephalen und der dolichoiden 

Brachycephalen

 zu erkennen. Der brachycephale Typus ist durch Breite und Höhe des 

Schädels

 ausgezeichnet. Ter genannte Forscher ist geneigt, diesen Tatbestand auf eine 

Mischung

 von brachycephalen Näticrn mit dolichoccphalcn Bajuvarcn Zurückzuführen, 

ohne

 gleichwohl den durch deu Stand der heutigen europäischen Schädelkunde bedingten 

hypothetischen

 Charakter dieser Auffassung Zu verteunen. 

Zur

 Beurteilung der Kürpergröße liefern die Messnugen der 21jährigen Stellungs­

pflichtigen

 des Gerichtsbezirkes Anssee in den Jahren 1890—1904 einen willkommenen 

Anhaltspunkt.

 Ich verdanke dieselben der Güte des t. u. k. Generalstabsarztes Herrn 

Dr.

 Weisbach. 

Der

 Oerichtsbezirk Aussee enthalt ungefähr 9000 Seelen. Er reicht weit über das 

Gcmeindegebiet

 von Altaussee hinaus. Er deckt sich mit dem durch Jahrhunderte gegen 

das

 Ennstal administrativ abgeschlossenen »steirischcn Salzkammergnt«. Anderseits ent­

behren

 die in diesen Bezirk zusammengefaßten Gemeinden Zum großen Teil scharfer räum­

licher

 Grenzen. Seit sehr alter Zeit greifen die Gebiete von Altaussee, Grundlsee, Aussee, 

damisch

 usw. vielfach ineinander ein. Der innige Zusammenhang ihrer Bevölkerungen 

drückt

 sich schon iu der Identität vieler älterer Familiennamen aus. Die meisten 

fremden

 Elemente dürften in der Umgebung von Mitterndorf auftreten. Wenn auch in 

der

 weiten Talmulde von »Hinterberg« und in der »Reitern^ die Naturverhaltnissc 

ciue

 etwas günstigere Entfaltung der Landwirtschaft gestatten als in Altaussee, ist doch 

die

 dadurch bewirkte Abänderung der Erwerbs- uud Lebensverhältnisse nicht bedeutend 
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somatologischc

 Betrachtung der betreffenden Oemeiude-

Dieselben

 sind ja anch noch heute vielfach untereinander 

genug,

 um eine gesonderte 

migehörigcn

 zu rechtfertigen, 

verwandt. 
Das

 verfügbare Ntaterial wurde in nachfolgender Tabelle zusammengefaßt. 

Anteil

 der Altaufseer an derselben ist in Prozenten: 

Der 

1890 
189l 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 

234 
16

 9 

14

 9 

19 
19 
15 
134 

1897 
1898 
1899 
1901 
1902 
1903 
1904 

117 
14'4 
14'4 
21'4 
17-5 
236 
205 

Jahrgang 

1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 

1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1901 

Summe. 
Relativ 

A
nz

ah
l
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er

 

2!

 jä
h
ri
g
e
n
 

R
e

kr
u

te
n

 

55 
55 
67 
79 
83 
76 
82 
90 
83 
90 
76 
88 
80 
89 
78 

1171 

186 
bis 
180 

1 
2 
1 
3 
1 
3 

1 
2 
3 
3 
5 
2 
4 
b 

36 
3-1 

1795 
bis 
175 

174-5 
bis 
170 

1695 
bis 
165 

164-5 
bis 
160 

Zentimeter

 der Kürpergrüße 

3 
6 
9 
7 

10 
6 
9 

12 
9 

16 
9 

14 
19 
6 
5 

140 
119 

18 
10 
20 
24 
26 
13 
22 
24 
19 
18 
21 
25 
24 
21 
19 

304 
260 

12 
19 
2 1 
20 
2 1 
A0 
22 
28 
30 
3 1 
24 
23 
14 
32 
22 

349 
29

 8 

15 
13 
6 

15 
16 
22 
22 
15 
16 
14 
13 
13 
12 
16 
18 

226 
193 

159-5 
bis 
141 

6 
5 

10 
10 

9 
2 
7 

10 
7 
8 
6 
8 
9 

10 
9 

116 
9'9 

Von

 den in der obigen Liste enthaltenen Rekruten wurde eine Anzahl in den 

beiden

 nachfolgenden Jahren abgestellt uud somit im 22. und 23. Lebensalter wiederum 

gciuesseu.

 Aus deren verschiedenen Körpcrlängeu im 21., 22. und 23 . Jahre ergibt sich 

das

 Wachstum während dieser Jahre. 

Aus

 der Durchschnittsrechnung der für zehn Jahre disponiblen Tabellen ergibt sich, 

daß

 die Wachstnmsverhältnissc bei den verschiedenen Individuen sehr verschieden sind. Die 

Ziffern

 für die Grüßenzunahine vom 21. bis zum 22. Jahre schwanken zwischen 

0

 5 und 3 <?m. Doch gibt es auch 23jährige, welche bis zum 23. Jahre nur um 0'5«nl 

zugenommen

 haben. Übrigens finden sich bei dieser letztgenannten Kategorie für das 

Wachstnm

 während zweier Jahre die Zahlen 1—9<?m. 

Eine

 Zusammenstellung der Körperlängen von 204 im 23 . Jahre Assentierten 

ergibt

 nachfolgendes Bild, welches nicht sehr bedeutend von dem der 21jährigen 

abweicht: 
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Jahrgang 

« 

186 
bis 
180 

1^95 
bis 
175 

1745 
bis 
170 

169

 5 

bis 
165 

1645 
bis 
160 

159

 5 

bis 
141 

Zentimeter

 der Körpergrüße 

1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1893 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 

3umme 
I n

 Prozenten . . . . 

7 
11 
16 
18 
13 
13 
22 
12 
14 
25 
17 
17 
19 

— 

2 
!

 -

1 
— 

1 
— 

— 
) 
1 
1 
1 

!

 -

— 
2 
2 
1 

— 
2 
2 
2 
3 
2 
3 
6 

— 

2 
1 
4 
3 
2 
4 
4 
4 
3 
6 
4 
2 
6 

— 

2 
6 
3 
9 
4 
3 

10 
2 
5 
8 
6 

204 9 
44 

25 
12

 3 

45 
22'1 

67 
328 

36 
176 

22 
10-8 

Unter

 sämtlichen zur Assentierung herangezogenen 21jährigen fanden sich folgende 

Abnormitäten: 

Jahrgänge

 1890-1904 

Zz 
2 

3«..^

 > 

V 

-3 
<2i 

-z. 
-3 

e^ 

^ 
^ i 

O 

' ^ 

-^ 
<Ä 

^ 
H . 

'2. 
G 

3 

G 

l » . 

«2 
<K> 

Absolnt

 ! 125 5 

I n

 Prozenten der Gesamt- , 

zahl

 der 21 jährigen Re­

truten

 10 67 0-43 

0-17

 , 017 

0-17

 , 009 

0-09

 0-09 

009 009 

Der

 Anteil Altaussees an den mit Kropf Behafteten beträgt 22 für die 14jährige 

Periode.

 Er würde sich erhöhen, wenn eine Abgrenzung des Gemeindegebietes nach 

orographischen,

 statt nach historischen Momenten Platz greifen würde. So läßt sich 

ans

 dieser Ziffer nichts schließen. Bei einigen wenigen ist der Kropf erst im 22. Jahre 

hervorgetreten.

 I n ein paar Fällen ist er bei 2ljährigen vorhanden, bei den späteren 

Assentierungen

 nicht mehr. 

Dagegen

 stimmt die geringe Zahl der Kretins sehr gut mit den schon vor 20 Jahren 

durch

 Herrn Dr. I . Kra t te r angestellten Untersuchungen'), aus welchen hervorgeht, 

daß

 der Gcrichtsbezirk Aussee eine der begünstigsten Oasen in dem so stark verseuchten 

Oberstciermark

 bildet. Schon das Ennstal, mit Ausnahme des Bezirkes St. Gallen, 

weist

 eine sehr bedeutende Iuuahme dieser Krankheit auf. Sie erreicht ihren Höhepunkt 

im

 oberen Murtal. 

')

 K r a t t e r , Äer alpine Kretinismus. Graz 1884. 
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Ein

 umgekehrtes Verhältnis scheint, wenn anch nicht in so starkem Maße, nach 

Herrn

 Dr. Kntschera o. Aichberger^) bezüglich der Verbrcitnng der Tuberkulose zu 

herrschen.

 Anssee steht ungünstiger als das Ennstal, ungefähr ans gleicher Höhe mit 

Eisenerz,

 Leobcn und Graz. 

Das

 ältere Material über die Bevölkerungsbewegung von Altausscc ist überaus 

spärlich.

 Aus den Akten der Pfarre, welche über meine Bitte Se. Hochwürden Herr 

Dominik

 König shofcr freundlichst durchgesehen hat, sowie ans den Aufschreibnngcn 

des

 Gemeindeamtes lassen sich nur sporadische Angaben über die Secleuzahl von Alt-

anssec

 gewinnen. Sie betrug: 

1823

 1047 Personen 

1843

 1247 

1870

 1447 

1890

 1449 

1900

 1570 

Herr

 Pfarrer Königshofer hat mir außerdem nachfolgende, anf die Kirchen­

bücher

 gegründete Tabelle zur Verfügung gestellt, deren Wert für die Beurteilung der 

sozialen

 nnd biologischen Verhältnisse der Bevölkerung unbestreitbar ist: 

,87 8 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 

1886 
1887 
1868 
1889 
1890 
1891 
1892 
1896 
1894 
,89 5 
189« 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 

34 
3b 
43 
33 
39 
28 
54 

42 
50 
33 
38 
29 
45 
42 
34 
36 
34 
42 
36 
43 
55 
43 
42 
40 
48 

G e b o r e n 

20 
17 
23 
14 
17 
16 
30 
17 
24 
25 
16 
23 
18 
25 
27 
16 
16 
16 
22 
16 
18 
27 
22 
25 
21 
22 

K 
5 

14 
18 
20 
19 
22 
12 
24 
18 
18 
25 
17 
, 5 
11 
20 
15 
18 
20 
18 
20 
20 
25 
28 
21 
17 
19 
26 

^ 

27 
27 
34 
22 
27 
19 
32 
22 
31 
26 
23 
25 
21 
29 
32 
29 
22 
18 
31 
25 
34 
40 
33 
31 
31 
26 

un
eh

el
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h

 >
 

7 
« 
9 

11 
12 
9 

22 
13 
11 
24 
10 
13 
8 

16 
10 
5 

14 
16 
11 
11 
9 

15 
10 
11 
9 

22 

30 
29 
33 
28 
28 
31 
31 
27 
22 
36 
18 
39 
37 
40 
30 
24 
24 
33 
3? 
22 
30 
41 
33 
26 
22 
17 

Gestorbe n 

17 
18 
16 
13 
16 
19 
14 
15 
10 
20 
9 

21 
15 
16 
14 
14 
8 

16 
21 
8 

13 
17 
20 
8 

14 
7 

^ 
^ 

13 
11 
17 
15 
12 
12 
17 
12 
12 
16 
9 

18 
22 
24 
16 
10 
16 
17 
16 
14 
17 
24 
13 
18 
8 

10 

di
e

 ä
lte

st
e 
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86 
91 
80 
92 
86 
86 
82 
82 
84 
85 
d>9 
87 
86 
91 
87 
90 
91 
86 
85 
86 
89 
92 
85 
84 
94 
86 
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es
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e 
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7 
5 

10 
13 
9 
6 

12 
8 
7 
9 
8 

14 
18 
11 
7 

10 
11 
11 
14 
8 

12 
13 
8 

13 
11 
7 

i)

 Kutschern u. Aichberger, Verbreitung der Tuberkulose in Steiermark (Öster­

reichisches

 Sanitätswesen, Beilage zu Nr. 42, 1895); vgl. Koch. 
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Volkscharakter:

 Aus der natürlichen Abgeschlossenheit und der administrativen 

Tonderstellung

 unseres Talkessels hat sich das Gefühl engster Zusammengehörigkeit seiner Be­

völkerung

 entwickelt. Was jenseits der Arbeiten liegt, gilt ihr als Anstand. I n den Grnndl-

seern,

 welche doch viele tüchtige Elemente der Altausseer Bevölkerung zugeführt haben, besteht 

ein

 Verhältnis harmloser Neckerei, welches sich in zahlreichen possierlichen Erzählungen 

äußert.

 So sollen die Grundlfecr^eines schönen Tages den Sonnenschein eingezäunt haben. 

Um

 einen Fisch singen zu lehren, hingen sie ihn in einem Käfig auf. Die in heißes Unschlitt 

getauchten

 Dochte hingen sie zum Trocknen in die heiße Ofenröhre. Um beim »Holz-

bisch'n«

 die Holzblöcke in Bewegung zn setzen, hingen sie dem vordersten Holzblock eine 

Glocke

 an, damit ihm, wie die Schafe dem Leithammel, die anderen Blöcke von selbst 

folgen.

 Oasselreime bespötteln die Fanlheit der Grnndlseer Mädchen. 

Answandernngen

 sind selten. Anch kommen Verlobungen mit Mädchen aus den 

Nachbargemeinden

 nur ausnahmsweise vor. Der alljährliche Fremdenzug wird zwar wegen 

der

 damit verbundenen Vorteile von den Wohnungsvermietern sogar mit Ungeduld er­

wartet,

 doch werden davon hauptsächlich Fischerndorf, Altaussce und Puchen berührt. 

Lichtersberg

 und die Lupitsch haben daran so gut wie keinen Anteil. Nach dem 15. Sep­

tember

 tritt ohnedies die einheimische Weise wieder in ihr uneingeschränktes Recht. I n 

den

 entfernten Ortschaften werden wohl noch gar manche die neuere Entwicklung von 

Altaussce

 ungern sehen. Die berüchtigten Eommerregcn stammen nach der Ansicht eines 

solchen

 Konservativen von der Eisenbahn her! Mi t dem Fremdenverkehr wird die Nieder­

lassung

 auswärtiger Geschäftsleute und die Einführung von Krämern nnd Italienern in 

Verbindung

 gebracht, welche als lästige Konkurrenz unbeliebt sind. 

Altaussee

 hat einen entschieden demokratischen Grundzug. Er stammt aus der alten 

Zeit,

 in welcher jedermann, Baner und Gewerbsmann, »kaiserlicher Kammerknecht« war. 

Die

 selbständigen und vermöglichen Geschlechter der Hallinger, wie z. B. die Herreu von 

Aussce

 u. a., sind im 14. und 15. Jahrhundert verschwunden. Sic sind wohl zum Teil 

nach

 Ablösung ihres Besitzes durch den Staat in der Beamtenschaft aufgegangen, wie 

die

 noch in Altaussee blühenden »Preßl«. Der Arbeitern:asse standen in höherer Stellung 

nur

 die kaiserlichen Beamten gegenüber. Aus ihnen sind allerdings auch Ansätze zu 

Adelsgeschlcchtern

 erwachsen, wie die von Kaiser Friedrich I I I . (1312—13^0) geadelten 

von

 Kalß. Die -Kalssen« haben nach einem Diplom des Kaisers Matthias (1612) »dem 

Hause

 Österreich durch vierhundert Jahre in Gmunden, Ischl, Aussee, Eisenerz conlwuo« 

bis

 auf die Jetztzeit gedient, jedoch in langsam absteigendem Range. Franz u. Kalß hat 

seine

 normalmäßige Dienstzeit als einfacher Bergarbeiter vollendet. Die technischen 

Leistungen

 seines Ahnen Hans Kalß (1595—1599) waren ihm vollständig uubekcmut. 

Auch

 die von Lidl dürften ein altes Bcamtengeschlccht sein. Diese Ansätze waren der 

Verkümmerung

 preisgegeben, wenn sie bodenständig blieben, da hierzulande jede Bedin­

gung

 für deren Entfaltung fehlte. Noch hente sind die Unterschiede der Lebensverhältnisse 

nicht

 stark genug, um soziale Absonderungen irgendwelcher Art zn stützen. 

Ein

 näherer Verkehr mit unseren Talbewohnern offenbart sein aufgewecktes Wesen, 

in

 welchem das Bauernbewußtsein mit jenem des Arbeiters verschmolzen ist. Er ist 

religiös,

 jedoch mit einem rationalistischen Einschlag. Das Bedürfnis nach Bildung wird 

hier

 lebhafter empfunden als anderswo. Nicht wenige besucheu, wie unfere Schulmänner 

bezeugen,

 freiwillig die Schule noch über die gesetzliche Dauer hinaus. Vielfach wird eine 

Verlängerung

 der Schulpflicht gewünscht. Das Familienleben verläuft meist friedlich in 

gemeinsamer

 Arbeit, an welcher die Kinder frühzeitig teilnehmen. Die »ledigen« Kinder 
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wachsen

 in der Familie der ^intter in völliger Gleichstellung mit den anderen M i t ­

gliedern

 ans. 

Eine

 gewinnende Eigentümlichkeit des Altausseers sind seine höflichen, von jeder 

Untertänigkeit

 freien Umgangsformen. Erzherzog Johann soll einmal die ihm befreundete 

Wälder

 Nas'n besticht haben, als sie gerade im Begriffe war, in den Schweinestall 

zu

 gehen. Da sagte sie ihm: »Lo (lasse) D i r derweil, ich mnaß eh'ndcr der San gcb'n.« 

Dies

 ist bis hcntc sprichwörtlich geblieben. Verwandte, Verschwägerte, Gödcn, Nachbarn 

behandeln

 sich gegenseitig mit äußerster Rücksicht, Freuudlichc Beziehungen bestehen 

mit

 den Fremden, besonders wcuu diesclbeu durch längeren Aufenthalt heimisch ge­

worden

 sind. Ihre Teilnahme au den ländlichen Festen wird sehr gerne gesehen. I m 

Späthcrdste

 erfolgen die Einladungen Zu den Hochzeiten uud den anderen für gemein­

nützige

 Zwecke veranstalteten Unterhaltungen, welche die tanzende Damenwelt der ver­

schiedensten

 Länder nnd Lebensstellungen in schönster Eintracht vereinigen. Es gibt hier 

leine

 Standesnntcrschicde nnd Altersgrenzen. Die Ingend bewegt sich in voller Heiterkeit 

neben

 ihren älteren Angehörigen, darnntcr sechzigjährige »Bunin« nnd ehrwürdige, 

eifrig

 tanzende Matronen! Der Verkehr vollzieht sich ohne Zwang, jedoch mit natür­

lichem

 Anstände. Auch bei dcu iu unserem Hanse veranstalteten Bancrntänzcn sowie bei 

den

 Bergpartien konnten wir stets ein taktvolles Betragen der oft sehr angeheiterten 

Burschcu

 beobachte::. Der Wuusch, nichts Unpassendes zn tnn, drückt sich manchesmal in 

sonderbaren

 Formen ans, ist jedoch stets vorhanden. 

Wo

 Imcresseufrageu ins Spiel kommen, ändert sich freilich das idyllische Bi ld-

Wer

 jemals über einen Gruudcmkanf oder über eine Scrvitntsablösnng mit einem Alt-

cmssecr

 verhandelt hat, weiß von ihrer Findigkeit im Daseinstampfe zu erzählen. W i r 

dürfen

 ihm dieselbe nm so weniger verübeln, als ncnerdings die Erwcrbsverhältnisse sich 

weniger

 günstig gestaltet haben als in den ersten zwanzig Jahren der neuen Ära. 

Herr

 Lcmdcsgcrichtsrat Dr. Ed l i nge r stellt auf Grundlage seiner 17jährigcn Tätigkeit 

als

 Bczirksrichter in Ausscc dem Altaussecr das Zeugnis aus, daß er im allgemeinen gntmütig, 

friedfertig

 uud rechtsliebcnd ist. I n den Jahren 1878—1903 sind 8 Altcmsseer wegen 

Wilddicbstahlcs,

 1 l wegen Holz- nnd Fischdiebstählen, Vcrnntrcnnug, öffentlicher Gewalt­

tätigkeit

 bestraft. Innerhalb dieses Zcitranmcs wurden zwei Einbrnchsdiebstähle versucht, 

jedoch

 ohue Erfolg. Größere Oclddicbstählc sind hier nicht vorgekommen. Für die Ehr­

lichkeit

 der Bevölkerung legt das Fehlen jeder Sicherheitsvorrichtnng an den verstreuten 

Hänscrn

 nnd Höfen lantcs Zeugnis ab. Während iu den übrigen Gemeinden des Ge-

richtsbezirkes

 Ansscc die Zahl der Delikte bedeutend Zngcuommen hat, ist sie in Altanssce 

ganz

 unerheblich gestiegen. 

Bei

 aller Lebensfrohst schlägt der Altaussecr nicht leicht über die Schnnr. M a n 

begegnet

 wohl kaum den bei seinen Stcimmcsbrüdcrn inner- nnd außerhalb Österreichs 

häufigen

 Ausbrüchen unzähmbaren Übermntes. Herr v. Binzcr, seit 1845 hier ansässig, 

hat

 niemals von einer ernsten Schlägerei gehört. Exzesse, wie sie in neuester Zeit von 

den

 jnngcn Burschen in Goisern verübt werden, sind bisher hier nicht vorgekommen. 

Selbst

 die Wilderci führt in Ausscc höchst selten zn jenen erbitterten Kämpfen und zum 

Mord

 wie anderswo. Die rauhen Seiten des tüchtigen bajnvarischcn Eharakters sind 

durch

 die viclhnndertjährige wirtschaftliche Abhängigkeit des Ausscers abgetönt worden. 

Glücklicherweise

 ist dabei der stcirische Einschlag lebenskräftig geblieben. 

Es

 ist auffallend, daß derselbe Mann, welcher zn Hause unermüdet schafft, der als 

Bergführer,

 Treiber, Jäger, Holzknccht oder Bergarbeiter unverdrossen seine schweren Pflichten 
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erfüllt,

 verhältnismäßig geringe Energie zeigt, wenn er in die Arbeit zn fremden Leuten 

gehen

 mnß. Als Fcldarbeitcr kann er es mit dem Trainer, Obcröstcrrcichcr usw. nicht 

aufnehmen!

 An der Regnliernng der Altaiissccr Trcinn hat er allerdings Auteil ge­

nommen.

 Dagegen ist der Ardeiterstand der Sektion für Wildbachocrbauuug in Linz 

größtenteils

 aus Südtirolern und Krämern znsainmengcsctzt. Die von Einheimischen 

durchgeführten

 Bauten stellen sich unverhältnismäßig hoch wegen der langsamen Arbeit. 

Akkordarbeit

 suchen sie möglichst zu vermeiden. Hans- nnd Feldarbeit wird mit Vorliebe 

nach

 Schichten nnter sorgfältiger Aufrcchtcrhaltuug der bergmännischen Usancen berechnet. 

Die

 Unternehmer von Staats- nnd Privatbank',! sind daher vielfach genötigt, zn fremden 

Arbeitern

 zn greifen. Nnr als Zimmermann besteht der Altcmssccr siegreich jeden Wett­

bewerb. 

Die

 junge Generation scheint noch immer wenig geneigt, den neuen Verhältnissen 

dnrch

 Zuwendung zn einer vielseitigeren gewerblichen Tätigkeit Nechnnng zn tragen. Die 

Zeit

 uach dem Schnlanstritt bis znr Rckrnticrnng wird meistens dnrch Beihilfe in der 

elterlichen

 Wirtschaft, gelegentliche Lohnarbeit nnd dnrch Vergnügungen mit den Kame­

raden

 ausgefüllt. Nur zn oft hört man auch an Werktagen, besonders im Herbste, das 

Singen

 nnd Paschen in den Wirtsstubcu! Das Freiheitsbcdürfnis des halbwüchsigen 

Bnrschcn

 verträgt sich schwer mit Unterordnung nnd gleichmäßiger Stnbcnarbeit. Er geht 

lieber

 in den Taglohn aufs Feld, in den Wald, in die Sandgrube. Dabei wird ihm 

allerdings

 die Aufnahme znr Bcrgarbcit erschwert, für welche gegenwärtig Handwerker 

bevorzngt

 werden. Diese Znstände mnßtcn zu einem Import fremder Handwerker nnd 

dadurch

 zur C'iuschränknng der Erwerbsquellen der Einheimischen führen. Dies ist nm 

so

 mehr zn bedauern, als die Eignung der letzteren für das Handwerk außer 

Zweifel

 steht. 

S o

 erscheint nns der Altanssccr mit seinen Vorzügen nnd Fehlern als ein inter­

essantes

 Überlebst! einer ehrenvollen Vergangenheit. Seine Eigenart wnrzclt zum großen 

Teil

 in seiner langen kulturellen Tätigkeit im Dienste des österreichischen Staates. Er 

wurde

 dadurch das Opfer eines wohlwollende», aber einseitigen Systems, welches sich 

an

 ihm voll ausgelebt hat. Seit dem Falle desselben war die Staatsverwaltung 

wohl

 ernstlich bemüht, die Sünden verflossener Iahrhnnderte auszulöschen. Damit ist 

aber

 noch nicht alles Notwendige geschehen, nm dieser strebsamen nnd entschieden be­

gabten

 Bevölkerung über die Hemmungen hinübcrziihelfcn, welche Natnr nnd Geschichte 

einer

 reicheren Entwicklung gesetzt haben. Bezüglich der Bildnngsmittcl stehen Aussee wie 

Altaussee

 hinter den anderen Salinenorten im Salzkammcrgnt noch weit zurück. Es soll 

damit

 nicht etwa eine neuerliche Vermehrung der Schuitzschulcn urgicrt werden, welche 

ohnedies

 daselbst, vielleicht über den Bedarf hinaus, vorhanden sind. Viel wichtiger wäre es, 

wenn

 durch Errichtung einer höheren Schnle, etwa einer Bürgerschule iu Allssee, dem 

vorhaudcnen

 Lcrnbedürfnis abgeholfen würde. Auch die Förderung eines gesunden Ge-

mcindelebens

 nnd der Schutz desselben gegen die tatsächlich vorhandene Übermacht der 

fiskalischen

 Interessen können nicht ohne wohltätige Rückwirkung bleiben auf die um jeden 

Preis

 zn hebende individuelle Tätigkeit. Bei einiger Sorgfalt in der Auswahl der tech­

nischen

 wie der politischen Beamten, die hier mitznreden haben, dürfte die Ansprilchnahme 

des

 Sozialismus vermieden werden können, welcher jüngst den Altanssecrn seine Hilfe zur 

Verbesserung

 ihres Loses angeboten nnd dadurch nicht unbedentendc Erfolge bei der 

letzten

 Landtagswahl erzielt hat. 

"M̂  



Haus,

 Hausrat, Hausindustrie, Hausbrauch. 

Die

 Gemeinde Altaussee hat keine geschlossene Anlage. Sic besteht aus fünf 

»Hanfcnortschaften«,

 welche über einen Umkreis von fünf Wegstunden ausgestreut sind. 

Ihre

 Gehöfte stellen »Haufenhöfe« dar, in welchen für jedes wirtschaftliche Bedürfnis 

ein

 eigenes großes oder kleines Gebände vorhanden ist. Wohnhaus, Stadl und Sta l l , 

Feldkasten,

 Scchtlstatt, Troglaube, Scheiterlaube, Obstdörre, Brunnen sind abgesondert 

auf

 dem selten umzäunten Anger verteilt. Die Haufenhüfe kommen hier ausschließlich 

vor,

 im Gegensätze zu den übrigeu Gebieten der Nordalpen, welche eine Mischung von 

Hcmfenhöfen

 mit Einhcitshäusern aufweisen. I n dieser uneingeschränkten Herrschaft des 

zerstreuten

 Gehöftes liegt ein Wahrzeichen für die wirtschaftlichen Zustände. Sie bleibt 

Abb.

 4. Gehöfte des Wimmerl in Lichtersberg 

Photographie

 r>on Henna»!! Drachholz, Anssce. 
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bestehen,

 so lange der Besitzer über freies Bau- und Deckholz verfügt, was noch heute 

für

 die Servitutsberechtigten des Salztammergutes gilt. 

Abb.

 5. Rettenbllchholzstube. 

/? 

/'" 

Die

 durchwegs verschalten Blockwandhäuser mit den mäßig steilen, hie und da 

abgewalmten

 Bretterdächern und dem Brückt sind noch heute überwiegend, obgleich die 

Verwendung

 des Bruchsteines für Unterbau, Küche, 

Nauchfange

 und sonstige Zubauten zunimmt. Fach­

werksbau

 ist höchstens für innere Abteilungen bei neueren 

Gcbäudeu,

 im ganzen sehr selten verwendet. 

Änßere

 Verzierungen der Häuser sind selten. Die 

Gewandgänge

 sind Wohl überwiegend mit einfachen, 

ungehobelten

 Brettern verkleidet. Selbst wo diese durch­

brochen

 sind, fehlt bei der Feinheit der Ausschnitte 

die

 Wirkung in die Ferne. Die Sgrafittoarbcit ist aller­

dings

 nach Markt Aussee gedrungen. Herr Konschegg 

hat

 dieselbe am Hanse des Klement Kö'berl (Ober­

ascher),

 am Hoferhaus (ehemals Wagendorfer), am 

Pfarrhofe

 nachweisen können. Die von ihm aufgefun-

dcnen

 alten Abbildungen des Ansseer Rathauses zeigen 

-auch

 Freskomalerei in reichster Fülle. I n Altaussee ist keine Spur davon. Die in den 

'Alpenländern

 überall sichtbaren Einflüsse aus dem Süden und Norden scheinen unser ab-

.gcschlossenes

 Gebirgsland kaum berührt zu haben. Sie beschränken sich hauptsächlich auf 

5 

Abb.

 8. Grundriß der Rettenbachstube. 

Erbaut

 im Jahre 1881. 

H.'Kiichc,

 A Hert», H Tchlllfstättc oder »Grad«, 

6

 äußerer Gang. 
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Abb.

 7. Stuffnstnbl. Fischerntwrf 

die

 wandernden Tiroler, welche noch im Anfang des 

19.

 Jahrhunderts nach Meringcrs Erhebungen vielfach 

Türen,

 Truhen, Schränke bemalten. Daß diese schwache 

Welle

 immerhin die heimische Hausiudustrie angeregt hat, 

dürfen

 wir allerdings aus der übcrraschcud kunstvollen 

Bcmalung

 einiger Produkte derselben erschließen. 

Echt

 stcirisch ist unzweifelhaft der dunkelgrüne Anstrich 

der

 Fcnstcrstöckc, Läden und teilweise der Hcmstürc. Er 

bildet

 einen schönen Kontrast zu der graueu oder tief-

brauucu

 Färbung des Holzwcrkes nnd verleiht im Vereine 

mit

 dem nur selten fehlenden Blumenschmuck der Fenster 

dem

 hiesigen Bauernhaus einen überaus anheimelnden 

und

 malerischen Charakter. 

Es

 ist mir trotz vielfacher Bemühung nicht ge­

lungen,

 die eiufachste Hausform, das einzellige UrHans, 

als

 »Überlcbsel« zu finden. Es existiert nach einstimmiger 

Aussage

 der Einheimischen nicht mehr in Altanssee als 

ständige

 Wohnstättc der Menschen. Dieser Typus lebt 

allenfalls

 fort in den einhöhigen Alnihüttcu und in einigen Holzstuben. Bezüglich der 

ersteren

 sei auf den Abschnitt über das Almlcbcn verwiesen. 

Abb.

 8. Plan des Stusfnstübls, 

Fischerndurf

 15. Eigentümer Franz 

Locht. 
Flüche,

 7/Sparhcrd (früher offener 

Herd),

 H Stnbc, 0 Ofen, 6 Backofen, 

jetzt

 ucrmnnert, F sscdccktcr ymnana., 
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Abb.

 9. Eine äußere Küche zu 

einer

 Wohnung erweitert (bei 

bulgu

 Hammer, Altausfce 23). 

«

 Stube, Zubau aus Holz, OOfcn, 

/>.',l,t'üchc,

 aeinauert, //offener Herd, 

^Vorbau

 aus Holz. 

^ 

l _ ^ 

Öjä. ^ 

o

 »l, V 

/c 

c, 

! 

Z 

F 

H' 

^ 

Abb.

 1U. Kar l Köbcr l , Fifcherndorf 9. 

/cz<iichc,

 ^Zimmer, / / 'Bet t , .5Speise, « Backofen, /.Laube, ?Ab­

waschen-,

 /^Einssana. 

Die

 hiesigen Holzstuben sind gegenwärtig 

nahczn

 sämtlich modernisiert. Ein kleiner Teil der­

selben,

 wie die Rettenbachhütte (Abb. 5,6), stellt 

noch

 den einzelligen Typus dar. Die neuesten 

Stuben,

 wie z. B. die Nndolfhüttc (1894), haben 

dagegen

 eine heizbare Kammer neben dem all­

gemeinen

 Schlafraum, der zugleich Kochramn ist. 

Der

 zweirä'nmige Typus mit zwei Feuer­

stätten

 oder mich einer wird hier dnrch die 

»Stübl«

 repräsentiert. Sie dienen wohl ur­

sprünglich

 als Anszngswohnnng oder znr Be­

herbergung

 lediger Verwandte. Solche Stnblc 

sind:

 das Stoffnstübl des l Franz Loitzl in 

Fischerndorf

 (Nbb. 7), das Hans beim Olberl, 

Fischcrndorf

 25, »beim Kaindlcr«, Pnchcn 26. 

Gegenwärtig

 beherbergen sie vielfach die Familie 

während

 der Frcmdensaison. Die Besitzer dieser 

Häuschen

 sind von dem hohen Alter derselben 

überzeugt.

 Sie sind geneigt, ein solches von 

/ ^ « c - 5 

/s" 

H 

l< 

s " 
H 

l - ^ 

«// 

Nbb.

 11 . Haus des Meßuer Affer, Altauffec 47. 

ö'i

 Stube, >>.',Uüche, späterer Znba», / /Herd, «//Stie-

genbnns

 ans Holz, « Brückt, ^'^ und t? anfännlich 

eiue

 Laube, später iu Xnmmcr »üb KciUtall neteilt, 

«

 Stiege i» de» Maus, I . Stock, />.'', ^ ' " .Uamnicr, 

^

 Vorhaus. 

/ ? L t 

> 

Abb.

 12. Äußere Küche, Puchcn 13 

(Hacker). 
.<

 H Arbcitsstube, Holzbau (neu), 0 schinicd-

ciscrner

 Ose», ^ l tüchc, aeinauert, 1/Herd, 

/)

 Backofen. 

Abb.

 13. Äußere Küche, Lichters­

berg

 3 (Augcrcr). 

^ 1 ^ '

 Arbcitslanimcr, erbaut 188^, 

<?

 eiserner Ofen, ^7 itnchc, / /Herd 

(offen),

 ^ Schmiede, 6 Backofen. 

I

 >/ ! 

/

 ! 

I 
Abb.

 14. Äußere Küche 

(Holzbau),

 Altaussee 10 

(Naudaschl,

 Naisuni-

rer). 
7>,'«i!che,

 / /Herd , ^i neuer 

^»bau

 für dibcrse Zwecke,, 
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i'lbcr

 300 Jahren in Anspruch zn uchnicn, besitzen jedoch als Beweismittel hierfür nnr 

eine

 nubeglmwigte Tradition. 

Ncnerdings

 entsteht aus der Umgcstaltuug von Fcldkasteu und »äußeren Küchen« 

eine

 Unzahl von zwei- und dreirttninigen Formen atypischer Natnr (Abb. 9—14). So 

»V 

" -

/̂  

^ 

1/ 

s " 
^ 

! 
F? 

> 

— 

0 

M b .

 15. Plan des Hauses in Puchen 62 (Fuchs­

hansen). 
/v'Knchc,

 .NStnbe, ^Voihaus, ,̂'offener Wann. 

M b ,

 16, Plan des Hauses in Lichtersberg 62 

(Roman

 Naudaschl iu Nambichl). 

se

 Stube, H'Kiiche, p'Vorhaus, ^ Nrnckl. 

H,/< 

6t 

Vi?

 ^ 

/^ 

/ / ' 

/c 

v 

Abb.

 17. Anton Egger, Lupitsch 54. 

Oben

 der offene Dachraum. 

H7

 Küche, ^ Herd, HH.' Stubentaimner, ^l5, Nr-

beitslaube,

 0Ofen, H Stube, 7/'Hans, ^Ver-

laufsaewülbe. 

Abb.

 18. Arbciterhaus, Gallhuf 19 (Gemeinde 

Straßen). 
Ki

 Stube, <̂H7 Stubcnkanuncr, /»,'Äiiche, ^ Herd, 

^'//

 Vorhaus, H BrUckl, ^ Eingang in den Keller. 

hat

 der Stcinmetzmcister Karl Köbcrl seiner »äußeren Küche« einen gemauerten Raum 

(die

 jetzige Küche) angefügt nnd die alte frühere Küche zn einer heizbaren Stube ge­

macht

 (Abb. 10). Beim »alten Mcßner« in Fischcrndorf wnrdc an den Feldkasten eine 

gemauerte

 Küche mit Backofen angesetzt. Aus einer Neihe von Znbcmten an die jetzige 

Stube,

 welche wohl einst die Küche war, ist der eigentümliche Grundriß des Häuschens 

Altanssee

 47 (Affer) (Abb. 11) entstanden. Diese Häuser dienen meistens als Sommer­

wohnungen

 der Besitzer, welche ihre Häuser an Fremde vermietet haben. Doch werden 

einige,

 z. B. das Afferhans, ständig bewohnt. 
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Abb.

 19. Haus von Hildbmud, Arzleiten (Puchcn 37). 

Photographie

 uon Heruianu Drachholz, Ausscc. 

Seit

 ungefähr 25 Jahren kommt ein neues, einfaches Haus in Aufnahme, das 

Arbeiter!)ans.

 Es soll dem Vernehmen nach von der Umgcbuug der Sudhüttc in Ansscc, 

von

 der Kainisch nnd Eselsbach ausgegangen sein. Von da ist es auf das Platean von 

Gallhof

 nnd in das Ta l der Grundlsecr Traun gedrungen. Wir fiudcn dasselbe gegen­

wärtig

 in den meisten Ortschaften der Gemeinde Alt­

aussee.

 Es beherbergt nicht bloß Saliucu- uud Forst-

arbeitcr,

 souderu auch Gcwcrbsleute und Bancru-

söhne,

 auch »ledige« Kinder, welche, ohne Anteil 

am

 väterlichen Heim zn haben, einen selbständigen 

Herd

 gründen wollen. Diese Häuser genießen keinerlei 

Forstrechte;

 sie kommen meistens durch die gut« 

mutige

 Unterstützung von besser situierten Ver­

wandten

 zustande, welche deren Erbauern das Holz-

matcrial

 zu billigen Bedingungen verschaffen. Außer 

dem

 Baugründe ist mir iu seltenen Fällen so viel 

Boden

 vorhanden, daß ein paar Geißen notdürftig 

erhalten

 werden können. 

Die

 Arbcitcrhäuscr bilden keinen einheitlichen 

Hanstypus.

 Es siud ebenerdige (nach Altmissecr Sprach­

gebrauch

 einstöckige) Häuser, dercu Grundrisse Anklänge 

an

 alle überhaupt hier verteilten Typen erkennen 

lassen.

 M a n vergleiche die Grundrisse 15—18. 

Füc l 

Abb.

 20. Plan des kleinen Kreuzhauscs, 

Pnchen

 37,' erbaut 1808, mit Obergeschoß. 

Besitzer

 Isidor Hildbrand. 

(5'rdneschofz:

 ^'ililchc, NHcrd, /l Nauchfaua, 

H^'Stulieutammer,

 N Stube, OOfeu, ? Tisch, 

«ll

 Stiencuhaus, ^/Milchtammcr, 1̂  Laube, 

H

 Brückt. 

Andr iau ,

 Die Altaussccr. 
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M b ,

 21. Pfriiudncrhnus beim Küpal Vrcu^hnus), Lichtcrsberg 6. 

Die

 Häuser des Fuchshanscn und des Nomau Naudaschl sind drciräumig; sie be­

sitzen

 jedoch uur einen Feuerraum. Dasselbe Verhältnis finden wir bei dem ein Kreuz­

haus

 darstellenden Hanse des Alois Frosch. 

Viel

 schärfer ausgeprägt sind die Typen der eigentlichen alten nnd jüngeren 

Bauernhäuser.

 Vor allem sei jene in Schwaben, Vorarlberg, der Nordschwciz herrschende 

Eutwickluugsform

 des zweiteiligen oberdeutschen 

Hauses

 erwähnt, welche hierzulande das »Kreuz­

haus«

 heißt. Es besteht aus zwei Elementen: 

Küche

 nnd Stnbe, von welchen dnrch Unter­

teilung

 derselben der Flur (mit der Stiege znm 

Dachranm)

 und die »Stnbenkammer« abgetrennt 

sind.

 Die Krenzhänser haben fast immer einen 

Rauchfang

 (Abb. 19—23). 

Die

 zweite in Altanssee weit verbreitete Haus-

form

 ist das »durchgängige Haus« mit zwei 

Ncmchfäugcn.

 Es besteht ans drei Elementen: 

Mittelflnr,

 Küche, Stube. Von den beiden letzteren 

ist

 je eine Kammer abgetrennt. Das durchgangige 

Hans

 entspricht dem fränkischen Hans, hat jedoch, 

im

 Gegensätze zn letzterem, niemals den Herd im 

Flur.

 Da nun hierzulande der Flur »das Haus« 

heißt

 und auch verhältnismäßig breit ist, hat Prof. 

F,/< 

H 
6» 

5 / / 

F// 

, ^ 

UÄ 

/̂  

Abb.

 22. Plan des Pfriinducrhauses, 

Lichtersberg

 6. 

A

 Stube, 0 Ofen, H^Stubenlammer, 2 7/ein­

stige

 Hcrdstcllc, öHerd,«» Stiencnhaus. F Nnickl. 

a

 Stiege in den Maus. An der Südseite ein ein­

facher

 »Gwllüdgang«. 



Mb.

 28. Wutschenhaus in Lichtenberg ?. 

ei

 auch hier ehemals Hcrdraum 

^l 

///< 

^ . 

M e r i n g e r

 die Vermutung ausgesprochen, der sslur 

gewesen')

 (Abb. 23—28). 

Neueren

 Ursprnnges sind meistens die Oberge­

schosse.

 Eine größere Anzahl derselben stammt nachweis­

lich

 aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 

Wir

 finden sie bei den Krcuzhäusern, weit häufiger 

jedoch

 bei den »durchgängigen« Häusern. Der obere 

Mittelflur

 der letzteren heißt vielfach »Sola«. Andere, 

wie

 3. B. die Brenner Lois, verehelichte Schicßl, in ws"^"> /< / ^ 

der

 Reiter, gebrauche» hierfür mit großer Entschieden­

heit

 die Benennung »das Hans«. Der Hacker Pcml 

nannte

 diesen Raum »die Laube«. Er begründete diese 

Benennung

 dnrch den Hinweis ans den Umstand, daß 

derselbe

 nur durch Bretterwände abgeteilt sei. Solche 

')

 Bahnbrechend für die Kenntnis der beiden hanpt-

typen

 hat Prof. T>r. Uterina,er durch seine »Studien znr 

germanischen

 Volkskunde« gewirkt, welche in den Mit­

teilungen

 der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, 

Vd.

 XXI, XXII , XXl I I , XXXII I , niedergelegt sind. Mcser 

Quelle

 entstammt Abb. 28, welche durch die im Original 

fehlende

 Längsansicht Abb. 27 ergänzt wird. 

^/< 

5i/5 ,">> 

_^ 
.̂  

Abb.

 24. Plan des WutschenWiseö, 

Lichtersbcrg

 7 (erbaut im Jahre 17Ü5). 

" ^

 bnuSkmnmer, ^ l ^ Aibeitslmnmcr, 

'̂Küche,

 //offener Herd, «//TttencnlMiö, 

Hi

 Itnbc, 0 Ofen, H^' Sindenlammer, 

H

 Vrilckl. 

3^ 
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Abb.

 25. Schaffcrhcms, Puchcn 15. 

Photographie

 uou Hermann Drnchholz, Nnssee. 

^ « n t l 

Abb.

 26. Erdgeschoß des durchgängigen Schafferhaufes, 

Puchcn

 15. 

'̂Küche,

 //Herd, Ä^Hauscamincr, ^'Svcckkannnerl (fiir Vor­

räte),

 st Stube, OOfen, ?'Tisch, ^/^Stubenkammer, >il jetzt 

Zeugkaminer,

 / ' Pferdestall, /> Tcheiterlaudc. «, ^ i ' Nnuchfang, 

«

 Vrilckl, a Stiege und i schnialc Stiege in den Mnuf, c Stufen 

in

 den Keller. 

Räume,

 wenn sie anchZimmcrformhabcn, 

heißt

 man hier gerne »Landen«. Anch 

die

 uon Mcringer aufgestellte Regel, 

daß

 der »Sola« niemals als Kammer 

dient,

 gilt nicht allgemein. Man findet 

in

 demselben nicht gerade selten, nnter 

anderen

 in dem erwähnten Schicßl-

hcms

 zwischen zwei schönen Stuben, 

Betten,

 Kästen, namentlich Trnhcn. 

Hindernisse

 gegen die ständige Benntznng 

des

 »Sola« lagen allerdings früher in 

den

 Nauchuerhältnisscn, wie in dessen 

Eigenschaft

 als Durchgaugsraum. 

I m

 ganzen Gebiet von Aussee, 

Altausscc,

 Grundlsec, iu der Ramsau 

wie

 iu der Scheiben bestehen, mit 

Meriuger

 zu sprechen, unsere beiden 

Hanstypen

 friedlich nebeneinander. Nu­

merisch

 halten sich dieselben uugefähr 
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Abb.

 27. Hans der Maria Angcrcr, Vorder»Lupitsch 4. 

< — 2 ^ 5

 - . . ^ . . . . . ^ ^ — ^ . . ^ . ^ . . . ^ 

,/^et, 

Nbb.

 28. Plan des Hauses der Maria Angcrer, Vorder-Lnpitsch 4. 

0

 Erhöhter, nicht gedeckter Vorbau mit Nriistung, ^l Tür , a Vcml, i, Schränk, o, « Al t l l l l , l> Tisch, <-Vant, <i alter 

Kachelofen,

 ^>, » Nett, H'Küche, « offener Herd, F', « «nchclosen, i , o Schränke, li Truhe, « Bett. 

die

 Wage. So hat Lnpitsch 24 durchgangige und 23 Kreuzhäuscr; Lichtersberg 27 Krenz-

und

 24 durchgängige Häuser. Em Übergewicht der Kreuzhäuscr (69:37) weist Puchcn 
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auf.

 Dasselbe scheint in Gallhof am Onmdlscc der Fall zu sein, Eiu umgekehrtes Ver­

hältnis

 findet in Alwnssec, der Namsau, der Scheiben, sogar am »Sattel« statt. Die 

drei

 Hänscr der Scheiben sind durchgängig. 

Abb.

 29. Puchen 7. Johann S t a r l , Jäger. 

(Das

 Schraffierte ist »euer Hubau.) 

H

 Stube, ĉ  Ose», Ke>c Stubeakauiuicr, /^'Gliche, 

/ / Iparherd,

 «Nauchfcmn, ,v//Stiesse»baus, //^'Hnus-

kllüimer,

 6e> Ttübchcu, //Vrückl, <i,«a»!iu. A» dieser 

Wand

 befand sich mm der offene Herd (siebe Äauch-

fau>i),

 die Tür w»rdc später ae,uacht. 

Abb.

 3N. Wohnhaus Grundlsec, Archkogel 19. 

«e

 Stube, 0 Ofen, HlXStllbeukauuncr, /^.^iiche, / lo f fe-

tauuuer,

 //> Sparlicrd, H u u d / ^ Nrückl, H,'^tnuiiuercheu, 

Mcringcr

 hat wohl Zuerst entschieden 

betont,

 daß in nicht seltenen Fällen der drei­

teilige

 Typns ans dem Zweiteiligen hervor­

gegangen

 sein dürfte. Es fehlt hier nicht an 

Parallelen

 zu dem von ihm hierfür ange-

zogeucn

 Grundriß Salzbergstraße 44.^) Doch 

wnrde

 dabei der ursprüngliche Typus uiemals 

verwischt.

 Die von mir befragten Baumeister 

crklärtcu

 einstimmig, eine derartige Entwick­

lung

 nicht beobachtet zu haben. Sie bleibt 

vorläufig

 hypothetisch. Der Gedauke au eiuen 

Import

 der bereits ausgebildeten Typen 

drängt

 sich unwillkürlich auf. Ansprechend 

erscheint

 Mcr ingers Vermutung, daß das 

»durchgängige

 Haus« ursprünglich vou den 

wohlhabeudereu

 Besitzern bevorzugt wurde. 

Wenn

 anch kein Mangel besteht an ansehn­

lichen

 Kreuzhäuseru, fallen doch die stattlichen 

dreiteiligen

 Bauten immer zuerst ins Auge. 

Die

 größeren Bauern wohnen wohl sämtlich in durchgängige Häusern. 

Bei

 standhaftem Festhalten an den Grundzügen des zwei- nnd dreiteiligen Typns 

bleibt

 immer geuügeudcr Spielraum für individuelle Abänderungen untergeordneter Art 

Abb.

 31. Anszuahcms Grundlsec, Archtogel 19. 

«<

 Stube, «iüfeu, ^.' Küche, // offener Herd, K Sta l l , 

I.H'Laube

 für Streu .'c., /''Neuster, /.Luke zum Hiuaus-

werfeu

 des Mistes, ^l u. /^ Abort und Laube. 

')

 Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. XXI, 

vergleiche

 hiermit Abb. 29, Ä), 51. 

T.

 116. Man 

, 
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zur

 Befriedigung besonderer Bedürfnisse. Abgesehen von den verschiedenartigen Landen 

für

 Holz nnd Gerätschaften finden sich an der Mckscitc ganz ansehnlicher Häuser derartige 

Alili,

 32. E»>;Il,an>;. 

Photograpliic

 uun Hcnnann Drachliolz, Aussce. 

Ausätze,

 welche Ziegen, Schweiuc, 

Pferde

 beherbergen. Vtanchmal, wie 

z.

 B. beim Raudaschl Michl, Lichters­

berg

 40, ist sogar die Troglaube 

an

 das Haus angebaut. Nur der 

Mhstall

 ist stets abgesondert. I n ­

teressante

 Varietäten von durchgan­

gigen

 und Krcuzhänsern, auch von 

Auszngsstübcln

 beobachtet man in 

der

 Ortschaft Gallhof. Auch das 

alleu

 Besuchern vou Altcmssec wohl­

bekannte

 Englhaus, Fischerndorf 46, 

bietet

 ein gutes Beispiel für die mo­

derne

 Ausgestaltung des Krenzhauscs. 

Das

 alte Dach war nach Aus­

sage

 der alten Leute zncrst ein wenig 

vorspringendes

 Satteldach mit einem Neigungswinkel von 45". I n Beginn des 19. Jahr­

hunderts

 kamen die Walmdächer ans. Wenige der letzteren haben das Iahrhnndcrt überlebt. 

Sie

 werden gegenwärtig mir selten bei Villen angewendet; die Einheimischen lieben dieselben 

nicht.

 Es haben sogar zahlreiche Abänderungen von alten Walmdächern iu Satteldächer 

Plan

 des Hauses in Fischerudorf 46, uulgo Lmgl, 

erbaut

 1850—1852. 

0

 Ofen, H5.'Stubentmmncr, Xiiüche, «Herd, ^Speise­

öl

 Kämmerchcn, ^ Sommerlüche, /.Lande filr Holz nnd 

Verschiedenes

 (einstens ZieacnstalN, «Bienenstand, «Stufe» ausStein, 

i

 Anbnn ans Holz. 

Abb.

 33. 

n

 Stube, 
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mit

 ganzem Geviert stattgefunden. Der Grnnd hiervon soll die einfachere Sparrcn-

tonstrnktion

 des Satteldaches sein, welche keinerlei Verzapfung in den Bnndtram bedingt 

wie

 das Walmdach. Auch der stärkere Verbranch von Dachbrcttern beim Walmdach 

wurde

 mir als hierfür maßgebend bezeichnet. 

Das

 entscheidende Moment hierfür war der Impor t des Schweizcrstiles dnrch die 

Villcnbauten

 des Barou Biuzcr (Villa Nassau 1847, Vil la Biuzer). Sicher ist, daß 

iufolge

 dieser Aurcguug uud in Würdigung der Vorteile des vorspringenden Daches die 

alten

 Walmdächer in sogenannte Schweizcrdächer umgewandelt uud die letzteren bei Neu-

Abb.

 34. Sonnnerlüche aus Brettern ohne Nanchfang bei dein Hause vom Meßner Nffcr, Altaussce 47. 

bauten

 fast ausschließlich angewendet wurdeu. B is vor 15—20 Jahren wurde übrigens 

noch

 mit hölzernen Nägeln gedeckt. Die Dachfenster hießen Kobfensa. 

Die

 späteren Verändcruugcu haben diese Entwicklung noch schärfer akzentuiert. 

Das

 Brückt war zuerst mit eiuer großeu, durch verschiebbare Läden verschließbaren 

Öffnung

 ausgestattet. M i t dercu Verkleinerung trat der Verschluß durch Ialousieu ein. 

Eine

 weitere N^odifitation brachte ihm die schweizerische Kulturwelle. Es wurde zur 

Veranda,

 welche nur im Winter ihre alte Brcttcrhüllc anzieht. Die Gcwcmdgänge und die 

malerische,:

 Galerien verkümmerten zn Ballonen und banalen Giebelverzierungen. Den 

Wünschen

 der Mieter entsprechend, werden fast überall die Fenster weiter ausgeschnitten. 

So

 zeigt die Straße vom Seewirt znr Mühle — die Hauptstraße von Al t ­

aussee

 — nur wenige von den neueren Einflüssen unberührte Häuser. Die Veränderungen 
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Abb.

 35, Vrechelstube bei der Tonisbrücke (Salzbergstraße). 

^ V 

0 

an

 der Anßenfront, zahlreiche anorganische Ansätze an die alten 

Häuser

 znr Befriedigung der Mieter, Umbauten der Dächer erzeugen 

Mischformen,

 obgleich die innere Struktur noch größtenteils ans der 

alten

 typischen Grundlage steht. Die nencn Bauten streben wohl 

insgesamt

 dem ueucn Schweizcrstil zu, dazwischen tauchen bereits 

ganz

 untypische Bürgerhäuser ans. I n den mehr abgelegenen Gegen­

den

 bleibt allerdings das alte unverfälschte Bauernhaus noch in 

entschiedener

 Majorität. Dasselbe dürfte in den einigermaßen ge­

schützten

 Lagen wohl noch manche Generation überdauern. 

An

 die »äußere Knchl« (Sommerkuchl) ist meistens der 

Backofen

 angebaut. Die letzteren sind allerdings gegenwärtig vielfach 

anßer

 Gebrauch gesetzt, da man es vorzieht, das Brot zu kaufeu. 

Die

 früher durchwegs offenen Herde sind auch bei den äußere»: 

Küchcu

 meistens durch Sparhcrde ersetzt. Die ucbcustchcndc Abb. 34 

zeigt

 den einfachsten Typus der Sommcrtuche, der iu Altmissee 

wohl

 einzig in seiner Art sein dürfte. Er gehört zu dem früher 

abgebildeten

 »Afferstüvl«. Er ist ans Holz, ohne jeglichen Nauchfang. 

Die

 überaus ciufllchc Mustruktiou der Brcchelstubeu läßt sich aus dcu obcnstehcndeu 

Abb.

 35 uud 36 leicht beurteilen. Die häufig gebrauchte Vcncnnuug derselben Bod- — B a d -

stubeu

 hat zur irrti'unlichcn Annahme geführt, daß dieselben znm Baden gebraucht wurden, 

Abb.

 36. Nudstube des 

Mühlbergcr

 aus Holz, 

4-4U

 Meter laug, 

310

 Meter breit; die 

äußere

 Höhe beträgt 

2

 Meter. 
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was

 durch du Tradition keineswegs unterstützt wird. Wahrscheinlicher erscheint mir die 

von

 Bunker vorgeschlagene Etymologie Patschtnb'm — Päschtnb'm ^ Bähstnbe, welche 

Zu

 den noch in Kärnten üblichen Benennungen Pä und Pätschin führen würde. Gab es 

doch

 selbst im Markt Anssee nur eine einzige öffentliche Badstnbe, in welcher Bader, 

Badknechtc

 (alte Urkunden schreiben Patter, Pattknecht) das Publikum bedienten 

(Konschegg). 

Abb.

 37. Troglaube und Sechtelstett vom Nain au der Salzbergstraße, Alwussee 29. 

Der

 Ofen beider Stnbcn ist massig, 1 ^ hoch, ohne Zugloch und Nanchfang. Der 

von

 Mer inger abgebildete Ofen der Zum Mühlbergerhaus gehörigen Badstube ist 

gegenwärtig

 nach diesem Typus umgebaut. An den Wänden lanfen mit Brettern belegte 

Stangen

 zum Ausbreiten des Flachses. 

Eine

 Bewohnung der Badstuben, welche nach Bunker in Kärnten die Regel ist, 

war

 früher sehr selten. Sie existiert dermalen nicht. Es gibt nur wenige, einem Besitzer 

gehörige

 Badstuben. Die meisten bilden ein gemeinschaftliches Eigentum von sechs bis 

acht

 Grundbesitzern. Die Kultur des Flachses ist sehr zurückgegangen, weil der hierzu 

benutzte

 Boden überaus starke Düngung und viel Arbeit verlangt. M i t der hieraus erzeugten 

Leinwand

 hat man fast ein ganzes Jahr zu tun; sie kommt sehr teuer zu stehen. Es wird 

daher

 sehr wenig mehr gebrechelt. 

Die

 Auslaufbrunnen sind offen oder mit einer nach einer Seite offenen Laube 

(Troglaube)

 umgeben. Die letzteren sind oft für mehrere Häuser gemeinschaftlich. 
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Pumpen

 oder Ziehbrunnen gab es früher nicht. Erst in neuester Zeit fängt man an, 

dieselben

 anzuwenden. Sie dienen als Ersatz für die >Öl la« . So heißen jene Zahlreichen, 

schräg

 gedeckten Bretterkasten, in welchen Quellen oder Sickerwasser zum Gebrauche des 

Hauses

 gefaßt sind. 

Abb,

 38. Lin i^lla. 

Abb.

 39. Ein Türrofen. 

I n

 nächster Nähe des Brunnens befindet sich die Scchtelstett. Sie besteht aus 

einem

 Kessel, der Zwischen zwei Stöcken im Freien aufgehängt oder eingemauert ist. 

Mitunter

 ist der Kessel in einem kleinen 

gemauerten

 Häuschen anfgehängt, wie in 

nebenstehender

 Abb. 37 dargestellt ist. 

Die

 Maße der D ö r r ö f e n sind fehr 

verschieden.

 Der hier abgebildete, einer der 

Abb.

 40. Feldkllsten, Lichtersberg 3 (Angerer) 

Abb.

 41. Holzschloß an einem Feldkasten, Llchtersberg 3. 

(>/,;

 Meter lang, >0 Zentimeter breit.) 

«Schlüssel,

 <i> Stift, ^ schiebt den Niegel am Stift, c Schlüssel­

loch,

 a hcbc die Gegcnsperre auf, b Führung cmZ Vlech für 

den

 Dorn «. 

größten,

 ist 3-19«. lang, 1'58,n breit, das Mauerwerk ist 3 m hoch. 

Der

 Herzraum ist ohne Rauchfang. Er ist mit alten Ofenkacheln emgewolbt. ^ m 

Torräume

 sind Querstangen angebracht, auf welchen die mit Obst belegten Bretter in 

einigen

 Etagen übereinanderliegen. Die Decke ist aus Holz. , ^ , ^ 

Der

 Feldkasten ist von Holz; seine Höhe hängt davon ab, ob derselbe

 mit emem 

Keller

 verbunden ist oder nicht. Die höchsten, wie der vom Angerer, sind 7 - « m hoch. 
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Sie

 sind meist mit doppelten, zum Teil mit Blech verschlagenen Türen nnd mit großen 

hölzernen

 oder eisernen Schlössern versehen. Das hier abgebildete Schloß weist eine sehr 

sinnreicheKonstruktion

 ans. Es ist handbreit und einen halben Meter lang. 

Abb.

 42. Küche. 

Photographie

 uoii Hermann Drachholz, Aufs«. 

I n

 der Nähe des Hauses ist der K rau tga r ten und das Erdäpfelland. Erstcrer ent­

hält

 außer dem Kraut Bohnen, Schnittlauch, rote Nüben (Nona), gelbe Burgundcrrüben 

für

 das Vieh, Tuschn (gelbe Rüben), Salat, Petersilie, Möhren, Kohlrabi, Gurten. Er 

enthält

 aber auch schönfarbige, duftige Blumen, Nosen, Veilchen, Pelargonien, Muskat, 
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Reseden,

 Fuchsien, Astern, Netten, Rosmarin, Levkojen, »Grell in der Stcmdn« (Alt­

weibersommer),

 Wachsblmncn nsw. 

Am

 Abend vor der Sonnenwende steckt man einen Wacholderzwcig in den Kraut» 

garten.

 An den Hnudstagcn kommen angeblich die Gemsen ins Ta l , nm von den 

Bohncnblütcn

 zu naschen. 

D a s

 I n n e r e des Hauses. Der meistens sehr gerne gewährte Eintritt in die 

größeren

 wie in die kleinsten Hänscr erweckt ganz allgemein den Eindruck größter Ord­

nung

 nnd Reinlichkeit der Inneuränme. Sic verkörpern uns auf das vorteilhafteste die 

unermüdliche

 Tätigkeit der Altcmsscer Hausfrauen. 

I n

 der Küche fällt vor allem der mächtige, 2 m im Gevierte umfassende, uicdrige 

Herd

 auf (Abb. 42). Er ist zum Schutze der Holzdcckc gegen das offene Feuer mit dem aus 

Ziegeln

 gemancrten »Kobl« überdacht. Der früher hölzerue Nauchfcmg war niemals mit 

dem

 Herde direkt verbunden. Er wurde entweder an der dem Herde entgegengesetzten 

Küchenwand

 oder in dem Flur angebracht. Dadurch war wohl die Fcuersgcfahr beseitigt, 

dafür

 drang aber der Rauch iu alle Teile des Hanfes, nur nicht in den Nanchfang. 

Die

 Kammern im Maus wurden dadurch fast unbrauchbar. Das Holzwerk in der Küche 

nnd

 im Maus wurde ganz »dnrchselcht«, was allerdings dessen Dauerhaftigkeit wesent­

lich

 erhöhte nnd oft, wie z. B. bei Dachbrettern, vor deren Verwendung künstlich 

bewerkstelligt

 wnrde. Das Verbot der hölzernen Rauchfangc und die Fremdenindnstric 

haben

 die Einführung besserer Vorrichtnngen entschieden bcschlcnnigt. 

Baron

 Zedlitz ließ 1852 den offenen Herd seiner Vil la durch einen Sparhcrd 

ersetzen.

 Dies war der erste geschlossene Herd der ganzen Ausseer Gegend. Der zweite 

wnrde

 in Markt Aussee beim Lebzelter Admnovie durch denselben Ofensetzer aus Stadt 

Steyr

 aufgestellt. Zedlitz baute auch den ersten Eiskeller in der Gegend. 

Von

 der Küchendecke hängen die eisernen oder hölzernen Stangen herab, die 

Witosn,

 auf welchen das Heizmaterial (Wit — Wied) ausgetrocknet wird. Wir 

finden

 ferner in der Küche meist einen Tisch, Schaiblstuhl, Bänke, Schüssclrem, Kuchl-

kastl

 usw. 

I n

 der Stnbcnccke, zwischen den Fcnstersciten, befindet sich gewöhnlich das 

»Altarl«

 mit einem Kruzifix nnd verschiedenen Heiligenbildern, darunter ein Brett, an 

welchem

 ein im Kreuzclstich verziertes »Altarltnch«, von Verwandten gearbeitet, hängt. 

Auf

 dem Brette stehen kleine Gefäße mit Blumen. Vor dem Altarl steht meistens der 

Eßtisch.

 Um die Wände lanfen Bänke, deren Füße »Track!« heißen. 

An

 einer anderen Stelle der Wand oder unter einer Bank sind Käfige mit Kreuz­

schnäbeln

 zum Schutze gegen Blitzschlag angebracht. An der Außenseite des Hauses 

besorge»

 dies die an der Tür und den Fenstern angebrachten Iohcmuisbuscheu. 

Um

 den Kachelofen mit dem tnpfernen »Wassahafu« sind die Stellagen zum 

Trocknen

 der Wäsche (Ofenglana) sowie der Bncheln (Spanosn) angebracht. Die Ofen­

röhre

 heißt Hrower. 

Durch

 die Eingangstür vom Ofen getrennt finden wir öfters die »gschamig 

Bank«.

 Wer sich anf derselben zum Besuche niederläßt, bleibt nicht lange. Ebenso Dienst--

boten,

 welche beim Dienstantritte diese Bank benutzen. 

Die

 Brcnnholzstämme werden in »Vrockn« oder »Drahling« zerschnitten. Daraus 

werden

 die »Scheiter« gespalten. Weiche Scheiter heißen »Schröffln«. Sic liefern die 

»Bncheln«.

 Den Schröffln entsprechen die »Kentl« (ankcnten — anzünden) aus hartem 

Holze.

 Späne werden mittels des Spanhobcls erzengt. »Wied« ist ästiges Klanbholz-
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Abb.

 43. Kausrcit, 

1.

 Eine Nrotrcm, 2. Milchrost, 3. Milchfaszl, 4. Pframzwen «on der Mühle, 5. PfannbreU aus Holz (Kochschlitten), 

6.

 Pfannbrett. 7. Spanlcuchter, 8. nnd 3. Schneereifen, 10. Schneeschcmfcl, 11. Urobschaufel, 12. Tronl, 13. Vrcitspieß-

ständcr,

 4L Zentimeter hoch, 14. Supsienbrctt, 15. Salzwandl, IL. Glutschaufel, 17. Pfcmnhoba, 18. Schottwicae, 

19.

 Schiihnllnclstock, 2«. und 2 l . der Stricla, LU. Kube, 53 Zentimeter hock, 21. « Stiiclcrbrett, l> Stab, 22. Mnrsa, 

28.

 ZropfnfpieK, 24. und. 25. Schuhlöffel, crsterer ans Visen, letzterer ans Holz, 27 Zentimeter lang, 2«. Bratspieß, 

11?

 Zentimeter lang. 
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Abb.

 44. Bratlbroter. 

Photographie

 von Hermann Trochholz, Anssec. 

H a u s r a t .

 Der Hausrat des Altausseers ist reichhaltiger, als man von vornherein 

annehmen

 w i r d . Mer inger hat ihn zuerst studiert und auch hier seinen scharfen Blick 

für

 das Typische bewährt. Aus feinen Beobachtungen und den späteren genauen Er­

hebungen

 von Herrn B . Gro l l e r 

ergibt

 sich nachfolgende Übersicht 

über

 die wichtigsten Bestandteile 

desselben: 
Dreifuß,

 Feuerroß, Brand­

schaufel,

 Feuerzange, Span­

leuchter,

 Kesselschwinge, Brat­

spieß,

 Bratspieß stand er, Pfannen, 

Pfannbrett,

 Pfannhoba, Schöpf­

löffel,

 Fcimlöffel,Mursa, Ärovfn-

spieß,

 Hafndeck, Tuppenbrctt, 

Salzwandl

 (nicht Salzfaß),Speck-

brett,

 Nudelbrctt, Bowisch ans 

fünf

 <^raktaren — Tannenästen 

zum

 Auskehren des Backofens, 

kurze

 gestielte »Wische«, ebenfalls 

aus

 fünf Taxen, zum Auswischen, 

Krutn

 zum Herausziehen der 

Glut,

 auch zum Abziehen des Straßenkotes, Urobschaufel zum Abstechen des Brotteiges 

(Urob

 — Urci i n Oftsteiermark Sauerteig), Schüssel-, Brot-, Löffelrem, Schottwiege zum 

Abfluß

 der Milch von dem Schotten, ein Schnhnagelstock, Schuhleisten, Schuhlöffel, 

Kröchlwecker

 (hölzerner Wecker), Wolltar-

dotschen,

 Krciutfciß, Schneereifen, Fischrost, 

Barometer,

 besonders dasWasserbarometer. 

Der

 Bratspieß ruhte gewöhnlich 

mit

 der Spitze in einer Gabel des Feuer-

rofses,

 bei der Kurbel auf einem Ständer 

(Abb.

 43,13). Er wurde mit derHand gedreht. 

Für

 den häufigeren Gebrauch diente 

der

 »Bratlbroter«, ein am Herde gefestigtes, 

von

 einem Gewichte getriebenes Räderwerk. 

Den

 Hauptanteil bildet die Spule, an deren 

vierkantigem

 Achscnende der Bratspieß 

aufgesteckt

 w i rd . Über dieselbe wird mit­

tels

 der Kurbel eine lauge Schnur aufge­

wunden,

 welche über mehrere Zwischen­

rollen,

 über eine möglichst hoch, z.B. am 

Dachboden

 angebrachte Rolle läuft und 

mit

 einem Steine beschwert ist. Mittels der Kurbel kann das Werk jederzeit neu auf­

gezogen

 werden (Abb. 44). 

Nach

 oben lauft der Apparat in ciue senkrechte Achse aus, welche eiuen »Wind-

fang«

 mit Zwei Flügeln drehte. Er wirkte als Regulator. Für das abtröpfelnde Fett 

wurde

 ein schmales Gefäß untergestellt. 

Abb.

 45. Himmelsbettspantn beim »Blundlcr« 

«

 Himmelbild. 
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Der

 abgebildete Vratlbrotcr ist aus Holz, höchstwahrscheinlich von Matthias Gri l l ge­

fertigt.

 Er steht noch im Grillschcn Hanse. Gs gab in den größeren Gasthäusern nnd 

Privathnnscrn

 solche ans Eisen. 

Die

 Länge des Bratspießes ist 117—130 en. 

I n

 der Laube oder in der Speise stand meistens das K ran t f aß . Es hatte eine 

Höhe

 bis 311 2 m , welcher ein oberer Dnrchmesscr von I m entspricht. Zusammen­

gehalten

 wnrdc dasselbe dnrch massive Ncifcn ans Locker (Krummholz). Man stieg mit 

Abb.

 46. Nlmkrapfeu oder Almrankerln aus Holz. 

1.

 Herr Mond, 2. ssisch mit Auge, 3. Schnecke, 4. Model für zwei Formen, 5. ohne Namen, 8. Klee und Herz, 7. und 

8.

 Dnlibann, 9. Model für Herz, 10. Herz, 11. Kcchenbratzl (Vratzl—Pfötchcn), 12. Gams, 13. Holzbügel^oder Grif f 

von

 einem Almkrapfcn, Model, eine Gemse darstellend (Mühle, ziemlich neu, Altaussec 2«), 14. und 15. ohne Namen, 

1«.

 Model für Ochsenhorn, 17. Ochscnhorn, 18. Stern, 19. Kleeblatt, 20. ohne Namen, 2 l . Model ans einem Stück in 

durchbrochener

 Form, 22. ohne Namen. 

einer

 Leiter hinein, um dasselbe zu eutleereu. Diese ungewöhnlichen Dimensionen weisen 

auf

 jene Epoche, in welcher das Sauerkraut das Hanptgemnse war. Die Kartoffel wird 

erst

 seit 1765 über behördliche Anordnung (Krans, 1. o. 141) gebaut. 

Die

 alten Backtröge sind dnrch Aushöhlung eines Zirbclstammes erzeugt. Sie 

heißen

 Nasch, in kleinerer Ausführung Üaschl. Daraus ist uach G r o l l c r Nuasch, 

Nüaschl

 geworden. Länger und seichter ist die Mnltcrn. Sie dient als Badewanne, wird 

aber

 auch von den Fleischern gebraucht. 

Zwönüaschl

 (nicht Zwönüaschl, G r o l l c r ) ist ein Üaschl »zan Zwocha«, um sich 

zu

 waschen. Man hört auch »zwogu«. Die meist sehr alten Zwönüaschl sind alle aus 

Zirbelholz.

 Sie wurden vou Holzkncchtcu und Hirten angefertigt. 
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Zum

 Abtrocknen dient die Wischhndl — Handtuch. Hndl - alter Fetzen ist auch 

ein

 Schimpfname für charatterlosc Zwischenträger. 

Die

 Bettstatt heißt »Spcmtu«. Ihre beiläufige» Dimensionen sind: Länge 181, 

Breite

 122, Höhe 88 om. Die Länge geht bei anderen Exemplaren bis 174 cm herab. 

Es

 gab in Altcmssec auch »Himmclbcttsvautn«. Auf der Innenseite des Daches befindet 

sich

 ein B i ld , welches den Himmel mit Mond, Sternen und Engeln darstellt. Das 

hier

 abgebildete ist 174,,'m lang, 117 breit nnd 184 hoch. Diese letztere Varietät ist 

gegenwärtig

 außer Gcbranch. 

Das

 Kopfpolstcr heißt Happn. Das Leintuch — Lal i , Lcylachn. Die Polster-

Überzüge

 — Kißziachn. Die Bettdecke — d'Hüll. 

Abb.

 47. Preßfurnien zur Buttcrverzierimg. 

Phc>tc>sslap>,ic

 von Ottotnr Achtschln, Nltnusscc, 

Für

 das Waschen der Wäsche wird »zwochn« nicht gebraucht. Die Wäsche, welche 

in

 dem Secht-(Sechtel-)Fllß liegt, wird mittels eines gestielten »Sechters« wiederholt mit 

der

 im Sechtclofen erhitzten Lauge Übergossen nnd ebensooft die früher vorhandene 

Lcmgenschicht

 durch die Bodeuöffnung abgelassen. Dieses wiederholte Aufgießen und 

Abziehen

 heißt »Sechteln«. 

Für

 die Bereitung der Almtrapfeu (Almrankerln) gibt es zahlreiche Formen aus Blech 

und

 Holz, von welchen die crstcren meist die neueren sind. Es gibt Herzen in unendlichen 

Varianten,

 Stern, Fisch, Kleeblatt!, Katzenbratzl, Oams, Dulibcma, Ochsenhorn, 

Schnecke,

 der »Herr Mond« (heißt immer so). Sie sind meistens sehr sanber in ver­

schiedenen

 Hölzern, jedoch immer ans einem Holzstück geschnitten. I n den Kombinationen 

der

 einzelnen Formen zn einem Stück herrscht große Freiheit (Abb. 46). Allerdings finden 

jetzt

 deren Nachahmungen in Blech viele Käufer. 

Von

 den Werkzeugen für die Butter- und Milchwirtschaft sei zuerst der Striela 

erwähnt,

 eine ziemlich cuge, 53 cm hohe Kufe mit dem Striclabrettl nnd dem Stab. 

And

 r inn , Die Altcmssccr. 4 
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Der

 Quirl heißt »Spoila«, er ist meistens ein Tannenwipfel mit fünf »Zuakn« 

(Zinken)

 sAbb. 43, 2^. 

Die

 »Milchfässer« sind flache Holzgefäße. Sie werden übereinandergestellt; 

Zwischen

 ihnen liegen immer zwei »Mülispangl«. Ein Milchfaß mit Zwei Spangeln bildet 

ein

 »Ossci«. 

Für

 die Verzierung der Butter in Stöcken oder Stritzeln gibt es Preßformen, 

welche

 Lämmer, Pflanzenmotive, wie das S. 49 abgebildete, Filzmooskindeln (das Iesu-

tind

 mit der Madonna in dem Wallfahrtsorte 

Filzmoos)

 im Hautrelicf wiedergeben, nnd Butter­

radeln

 für die vertieft eingedrückten Verzierungen, 

Almhütten,

 Sennerinnen, Wald, Kühe, Gamseln. 

Außerdem

 kammfürmige »Butterkampeln« Zum 

Kräuseln

 der Butter und zur Erzeugung von pa­

rallelen

 Kurven. 

Um

 die Butter und andere Gegenstände vor 

den

 Mäusen zu schützen, legt man sie auf eine 

Tro(n)l.

 Sie besteht ans einem oder mehreren 

Brettern,

 welche an einer Stange frei herabhängen. 

Besonders

 sorgfältig gearbeitet sind die 

dünnen,

 halbmondförmigen Holzscheiben, Pframs-

weg

 genannt, Zum Abrahmen der Milch. Schon 

die

 phantasievolle Verzierung dentct darauf hin, 

daß

 sie Liebesgaben sind, welche die Buam den 

von

 ihnen verehrten Almdirndln darbringen. 

Hier

 sei auch der aus freier Hand geschnitzten 

Reine

 gedacht. Fig. 52 gibt zwei Löffelrcme. 

Fig.

 53 gibt eine mit lebhaften Farben 

bemalte

 Schüsselrem, welche zwei einfache Bauern 

gefertigt

 haben. Der Maler übt jetzt seine Kunst 

als

 Gewerbe aus. 

I n

 Altaussee waren auch, wie anderwärts, 

selbstgefertigtc

 Kerbhölzer für Abrechnuugen bei 

Lieferungen

 im Gebrauche. Sie bestehen aus zwei 

stachen

 Hölzern (Spänen) verschiedener Holzarten 

und

 Grüßen. Das S. 55 abgebildete Kerbholz wnrde 

bei

 dem Kirchenbcm 1859 Zur Kontrolle der Sandfuhren gebraucht. Brauer uud Wirte 

rechneten

 mittels des »Bierspans« ab. 

Die

 daselbst gebräuchlichen Klappern waren aus hartem, in der Mitte ausge­

höhltem

 Holze. Beim Schwingen derselben schlägt die an einem Stricke befestigte Kugel 

auf

 beiden Seiten an und erzengt einen hellen Ton (Abb. 55). 

Der

 weitaus überwiegende Teil dieser Gegenstände ist das geistige Eigentum 

unserer

 Bevölkerung. Sie werden in der fast nirgends fehlenden, zuweilen heizbaren 

Schnitzkammer

 gefertigt, welche in oder bei dem Hause angebracht ist. Die Instand­

haltung

 des gesamten Hausrates und der Ackergeräte sowie die Ausschmückung des Hauses 

obliegt

 dem Manne. Gin integrierender Bestandteil der älteren Schnitzkammern ist die 

gegenwärtig

 wenig benutzte Drehbank. 

Abb.

 48. Buttermodel. 

Photographie

 von Hermann Träch holz, Aiissee. 
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Eine

 Anzahl einfacher eiserner Gegenstände, wie Dreifuß, Feuerrost, Vrandschaufel, 

Krukn,

 Bratspieß, Krapfenspieß, Mnrsa usw., behauptet ebenfalls als Erzeugnis des 

^ ^ ^ i ' ^ ^ ' 

^''-M^H^

 !/. 

UU»H2 ,

 , < / < < > » , , < « < < < ' < « i <̂  

B

 . ^ ^ > «̂ s ^ ^ ^ 

^-«^H-'A^?«'

 ? «'^'«'«  <^«" 

Abb.

 49. Preßformen zur Buttcrverzierung. 

Photographie

 von llttotar Achtschin, Altaussce. 

Abb.

 50. Pframsweg mit Butterkampl. 

Photographic

 von Otiotcir Achtschin, Altllussee. 

4 * 
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uralten

 einheimischen Schmiedegcwerbes eine traditionelle Bedentnng, deren Tragweite 

allerdings

 erst durch genaue Erhebungen über die Verbreitung einzelner Gegenstände fest­

gestellt

 werden kann.') 

Alteinheimisch

 ist anch in Anssee das Kupferschmiedgewerbc, welches die Kupfer­

pfannen

 geliefert hat. 

Abb.

 51. Pfillmsweg (die Kette aus einem Holzstilck). 

Photographie

 von Hermann Tracht, olz, Aussec. 

Fremden

 Ursprunges ist dagegen die bessere Töpferware. Die Geringwertigkeit des 

hiesigen

 Lehms bildete ein Hindernis für die Entwicklung einer keramischen Industrie. 

Am

 Radling soll allerdings eine bessere Lehmschicht vorkommen, doch haben die Be­

mühungen

 des Herrn Grogger in Ausfee, sie zu verwerten, kein günstiges Resultat 

gehabt.

 Man darf wohl mit Sicherheit annehmen, daß in alten Zeiten, sowie noch jetzt, 

die

 hier vielfach vorhandenen grünen Ofenkacheln, Krüge und Schüsseln von Gmunden 

i)

 Die Initiative zu solchen Erhebungen ist ebenfalls von Mer inge r ausgegangen; 

vgl.

 dessen »Studien zur germanischen Volkskunde«, I I (Mitteilungen der Anthropologischen 

Gesellschaft

 in Wien, XXI I I , 163, 176). 
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bezogen

 wurden, dessen berühmte Hafnerinnung in ganz Österreich und Ungarn lohnenden 

Geschirrhandel

 trieb. 

Die

 Altausseer Hausindustrie hat sich auch zu kunstgewerblichen Leistungen höherer 

A r t

 aufgeschwungen. Ih re Bewertung wird um so höher ausfallen, wenn man bedenkt, 

daß

 deren Urheber in alter Zeit gänzlich anf sich selbst angewiesen waren. Leider sind 

nur

 geringe Reste dermalen vorhanden, das meiste wurde verkauft und vertragen. So 

Abb,

 52 a. Kumpfe. 

Abb.

 52. Löffelreme. PhotographieuouHermmmTillch-

Photographie

 von Hermann Trachholz, Anssce. holz, Anssec. 

sind

 z. B. in dem Hause des Obersteigers Kllin ursprünglich fünf fchün eingelegte, hier 

gefertigte

 Türen vorhanden gewesen. Zwei davon wurden durch den Staatsrat v. K rämer 

für

 das »Nahmgut« erworben. Die dritte wurde an den Bachwirt abgegeben. Eine soll 

verschnitten

 worden sein, sie wnrde jedoch in tadelloser Weise von dem einheimischen 

Tischler

 Alois Bncher nach dem Muster der erhaltenen alten Türe ersetzt. Dieser be­

gabte,

 leider früh verstorbene Autodidakt hatte sich überdies sämtliche Behelfe für die 

Kunsttischlerei

 selbst hergestellt. Die eingelegten Türen ans Zirbelhölzern des Schützen 

Hcmnsl,

 die weit früher von demselben ausgeführten Türen nnd Möbel aus Zirbelholz 

in

 der Vi l la des Großherzogs von Luxemburg, die von demselben gesammelten alten 
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Produkte

 der Altcmsseer Holzschnitzerei, welche in den sechziger Jahren cmf die Vnrg Kvnig-

stcin

 am Rhein gebracht wurden, die früher besprochene »Himmelbcttsvantn«, eine sehr alte 

gcschintztc

 Tür in der Mühle des Herrn Franz Schcichl sind weitere Belege für die stets 

vorhandene

 Fähigkeit, bei aller Bescheidenheit der Hilfsmittel das Heim nach Möglichkeit 

zn

 schmücken. Diese Tradition lebt noch immer fort, vielleicht in geringerer Starte als früher.') 

Mb,

 53. Schüsfelrem, geschnitzt uun Johann Mrasner aus der Lupitsch; gemalt vom Maler Köuerl in der 

Klliuisch

 »vor 4l> Jahren). 

P!,ottM'aphie

 lion Hermann Drcichhulz, Anssee. 

(5ine

 Eigentümlichkeit der Altanssccr bildet die Anfertigung von Musikinstrumenten. 

Unsere

 Erhebungen habcu drei in Altausscc gefertigte S p i u e t t e ans Tageslicht gebracht. 

l)

 T>ie künstlerisch entworfene nnd ausgeführte Tür und der Plafond in dem Hanse 

des

 Grieshufer vnlgo Moser am Gradschin (Hradschin) bei Aussee, welche Herr O. Konfchegg 

in

 der Üunstchrunik von T>r. Laufer vom 7. Oktober 1882 beschrieben hat, weisen dagegen 

ans

 einen Zusammenhang mit dem Ennstalc hin, woselbst eine hochentwickelte steirischeKnnst-

incmstrie

 nnter lebhaften Wechselbeziehungen mit der süddeutschen 1540—1612 blühte. I h r 

gehören

 auch die steirischen Intarsien an, welche den besten süddentschen Arbeiten ebenbürtig 

sind.

 (Vgl. Lacher, Mustergültige Holzintarsien der deutschen Renaissance aus dem 16. und 

17.

 Iahrhnndert. 1889.) "Damals gingen die geschicktesten Arbeiter in die entlegensten Orte, 

auf

 die »Stör«. Schlüsser nnd Bürgerhäuser erhielten ans diefeWeise gegen geringes Entgelt 

eine

 unserer Hnnsindnstrie weit überlegeue künstlerische Ausstattuug. 
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Mb,

 5,4. ,Nerlihiilzer, auscimnidcr» und zusammengelegt 

uo,ii

 Jahre 1873; 31 Zentimeter lang. 

Es

 sei nur jenes aus dem Grillschen Hanse, Salzbcrgstrciße 36, beschrieben, welchem die 

beiden

 anderen vollkommen gleichen. Die Länge beträgt 90, die Breite 29, die Höhe 7 cm. 

Der

 Kasten ist ans weichem Holze. Die Tasten nnd die mit denselben verbundenen, 

ziemlich

 unförmlichen Hebel find ans einem Ahornstück mit freier Hand geschnitzt. Der 

Hammer

 ist ein breitgcschlagcner Eiscnstift. Die Naßhcbel sind gebogen. DieKlaviatur 

besteht

 ans ganzen und halben Tönen. Sic umfcißt 3'/g Oktaven. Jeder Hammer schlägt 

eine

 Saite. 

Dieses

 Instrument stammt ans dem 

Hanse

 »zum Olsen« in der Lupitsch. Es 

gehört

 der Familie Hildbrand. Der Ur­

großvater

 des jetzigen Besitzers Josef Hi ld­

brand

 war ein gesuchter Geiger, er spielte 

auch

 das Spinctt. Er ist der Urheber des 

beschriebenen

 Exemplars. 

Ein

 anderes Mitglied dieses überaus 

zahlreichen

 Geschlechtes ist der 1901 ver­

storbene

 Baner Ludwig Hildbrand vnlgo 

Ionz

 in Esclsbach 8. Derselbe hat von 

seiner

 Hand geschaffene Bratschen, Vio­

linen,

 eine große Harfe znrückgelassen. 

I n

 der Lupitsch lebte ferner der 1903 im Alter von 83 Jahren verstorbene Bauer 

Wllldhanscr.

 Er machte Nechcu nnd Hengabcln, außerdem zu seinem eigenen Gebrauche 

Zithern

 und Ocigcu. 

Eine

 musikalische Familie sind mich die Pnchcr in der Pnchcn. Pnchcr Sepp hat 

z.

 B. eine Flatschen gemacht, ein altes, volkstümliches Musikinstrument, welches gegen­

wärtig

 nnr zn Faschiugsschcrzcn dient. I n seinem Hause Puchen 17 fand sich auch eine 

alte

 Leier, welche wir ihm wohl unbedenklich zuschreiben dürfen. Die Leiern nnd Hackbretter 

waren

 bis ungefähr 1840 hier ziemlich verbreitet. 

Beim

 Pnchcr Steff l, Puchen 44, hat man ciu 

jedenfalls

 von einem Familicnglicdc oder von ihm 

selbst

 gemachtes Hackbrett gefunden. 

Diese

 primitive Industrie ist aus dem 

Bedürfnisse,

 zn mnsizicren, entstanden. Es sind 

immer

 ausübende Musiker, welche sich ihre I n ­

strumente

 offenbar nach dem Vorbilde von voll­

kommeneren

 Exemplaren verfertigen. Diese letzteren mögen hie nnd da in einem Bemutcu-

hause

 ihnen zugänglich gewesen sein. Ihre Geschicklichkeit konnte somit die Hindernisse 

ihrer

 Mittellosigkeit einigermaßen ausgleichen. 

Eine

 andere Hausindustrie war durch den Bezug des Hoftorncs hervorgerufen. 

Neben

 der »großen Mühle« und der Bachmühlc in der Lnpitsch gab es ehedem 20 Haus-

mühlcu,

 welche sich die Leute selbst konstruiert hatten. Allerdings waren nur wcuige im­

stande,

 die ganze innere Einrichtung zu besorgen. Doch gab es immer solche innerhalb 

der

 Gemeinde, welche dem vorhandcnen Bedürfnisse genügen konnten. Gegenwärtig sollen 

deren

 mehrere vorhanden sein. 

Die

 meisten Hausmühlcn gehörten einem Besitzer. Nnr vier hatten je zwei Besitzer. 

Gegenwärtig

 sollen noch zehn bestehen, sieben sind im Betriebe, sechs sind bereits abgetragen. 

Mit'.

 !').',, Klapper. 
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Abb,

 ü!>. Klatschen ans Fichtenholz mit Virlenrindc 

Überzügen,

 275 Zentimeter lang. 

Abli.

 5L l>, Leier, 

Die

 bewegende Kraft liefern der vom Moosberg ansuchende Pfahlbach, der Aus-

lanf

 der ärarifchcn Wasserleitung in Poscrn und der in den Lupitschbach mündende 

Putschend

 ach. 

Die

 anregende Wirknng der Sa-

linentechnit

 änßcrt sich in den Leistungen 

von

 Vtitglicdern der Fannlicn Haimund 

Grill,

 welche seit mehr als 200 Jahren 

dem

 Anfsichtspersonalc des Salzberges 

als

 Steiger und Obersteiger (früher 

Oeschworne

 genannt) angehören. Schon 

der

 Urgroßvater des Obersteigers Karl 

Grill,

 des dermaligcn Besitzers des 

Hanscs

 Salzbcrgstraße 36, hat Uhren 

mit

 eisernem Werke für den Salzberg 

verfertigt.

 Die eine ist jetzt in der 

Kanzlei

 des Vergverwaltcrs eingemau­

ert.

 Er lebte in der ersten Hälfte des 

18.

 Jahrhunderts. Sein Sohn Mat­

thias

 Grill war, wie sein Vater, Vcrggeschworncr, er bantc 1786 das obenerwähnte Haus. 

I n

 demselben findet man eine von seiner Hand stcnumcude Pcudeluhr mit hölzernen! Uhr­

werk,

 welches die Mondphasen anzeigt. Er errichtete anch Sonnenuhren bei seinem Hanse 

und

 an der hiesigen Kirche. 

Abb.

 5?. itomsiaß. 

PlMonniphie

 uon Hcninum Vrnchyolz, Anss«. 
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Matthias

 Gr i l l hat auch sehr sauber gearbeitete, mit Nein eingelegte »Ellen« 

uud

 »Bergstabeln« sowie Kompasse mit schöu oruamcutierteu Äciilgehänsen für den 

Gebrauch

 der Bergbcamtcn ausgeführt. Der S . 5tt abgebildete Kompaß trägt die Jahres­

zahl

 1755. 

Auch

 der 1876 im Alter von 78 Iahreu verstorbene Obersteiger Franz Haim 

war

 ein guter Mechaniker uud ein rastloser, vielseitiger Arbeiter. Er verfertigte Ilhreu 

mit

 hölzernem Uhrwerk, von welchen die größte einen Mouat lang, ohne aufgezogen zu 

wcrdcu,

 geht uud die Mondphasen indiziert. Auch eine Zylindcrsacknhr hat er gemacht. 

Außerdem

 fertigte er Instrumente für die Vermessungen im Salzberge an, in welchem 

er

 als Markscheider tätig war. Er war auch sehr musikalisch. Seine Lieblingsinstrnmcntc 

waren

 die Geige uud die Klarinette. Ein Neffe von ihm besitzt noch ein vou Franz Haim 

verfertigtes

 Harmonium. 

Aus

 diesem leider mir geringen Bestände läßt sich immerhin die überraschende 

Vielseitigkeit

 der Altcmssccr Hausindustrie einigermaßen beurteilen. Alle ihre Produkte 

trageu

 den unverkennbaren Stempel autochthoucr Entstehnng. Wenngleich ihre Technik 

wegen

 des Mangels au vorgeschrittenen Behelfen uud an systematischer Schnlnng 

ans

 einer verhältnismäßig bescheidenen Stufe stehen geblieben ist, wirken doch erfreu­

lich

 das stets vorhandene sichere Stilgefühl nnd die ungekünstelte Naivctät dieser 

Dilettanten. 
Allerdings

 wird dieser primitiven Tätigkeit einer abgeschlossenen Bevölkerung durch 

die

 Ausbildung des berufsmäßigen Gewerbes allmählich der Boden entzogen. Um so 

interessanter

 erscheinen nns die Überreste ans einem Sozialzustandc, welcher so mannig­

faltige,

 unter Umständen entwickluugsfähigc Keime barg. 

.hansbrauch. 

Ein

 lustiges Hcrdfcucr ist dem Altanssecr »besser als ein schlechter Kamerad«. 

Wenn

 das »Feuer plaudert«, kommt bald ein Besuch. Ebenso wenn etwas verschüttet 

wird.

 Betreten zwei Gäste an ciucm Tage das Hans, folgt bald ein dritter. 

Man

 steht nm 4 oder 5 Uhr ans. Die Fran, die Töchter und Mägde spinnen 

und

 uähcn, sie füttern, putzen nnd melken am Morgen nnd Abend die Kühe, machen 

den

 Schoten, reinigen mit größter Sorgfalt die Milchgcfäßc nnd das Haus. Das 

Scheuern

 der Stnbe findet jeden Samstag statt. Zu den heiligen Zcitcu wcrdcu 

alle

 Kammern, Wände und Plafonds gereinigt. Die schmutzige Wäsche wird bei 

der

 »Scchtelstett« in einem Kessel ausgekocht (»ausgesiedelt«). Größere Mengen 

werden

 in einem Bottich mit heißer Lauge »gcscchtclt« (mit dem Sechtcr übergössen). 

I m

 allgemeinen bildet peinlichste Reinlichkeit einen der Grnndzüge des Altanssecr 

Hanfes,

 welches anch die Männer nur in Socken betreten. Die Holzschnhe bleiben 

im

 »Brnckl«. 

Den

 Mänucru nnd Burschen oblicgcu die Arbeiten außerhalb des Hanfes, das 

Mähen,

 Fällen des Holzes, die nötigen Hansrcparaturen. Sie werden übrigens auch 

beim

 Mähen nnd Holzmachcn gelegentlich von den erwachsenen Mädchen unterstützt, be­

sonders

 wenn sie Bergarbeiter sind oder sich als Zimmcrlente nnd Maurer verdingt haben-

Früher

 wnrdcn anch die Knaben zum Stricken von Socken und zum Spinnen in den 

Abcndstnndcn

 angehalten — ein Nachklang jener Verordnung 1746, welche müßig 

gehenden

 Knechten nnd Kindern dadurch einen Nebenverdienst schaffen wollte. 
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Das

 Frühstück ist wcgcu der verschiedenen Arbeit der Arbcitsgcuossen selten gemein­

sam.

 Vei den Mahlzeiten essen alle aus einer Schüssel; jeder gebraucht seinen eigenen 

Löffel.

 Vor dem Essen wirb folgendes Gebet gesprochen: 

»Es

 ist aufgesetzt auf den Tisch, 

Gescgne

 uns der lieb' Herr Jesu Christ. 

Speis'

 uus Gott zu aller Zeit 

Mit

 seinem Wort zur ew'gcn Freud 

und

 Seligkeit, Nmcu.« 

Nach

 dem Essen ein Vaterunser nnd: 

»Vergelt's

 Gott, speis' Gott, trüst' Gott, erlös' Gott alle 

christgläubigcu

 Seelen im Fegcfener, Amen.« 

Dem

 Vancrn ertra ein »Vcrgelt's Oott«, auf das er mit »G'scgn' Gott« dankt. 

20—30

 Schritte vom Hanse entfernt liegt der Feldkasten, in dessen unterer 

Abteilung

 das Sclchflcisch, oben dagegen das Getreide in Trnhen aufbewahrt wird. Der 

Speck

 des jährlich geschlachteten Schweines wird in einem Stück geselcht (Spcckbacha) und 

möglichst

 lang, sogar drei bis vier Jahre, aufbewahrt. Er erhält dadurch einen bitteren 

Geschmack,

 gilt jedoch als sehr gcsnnd. Es war früher vornehm, mehrere alte Spcck­

bacha

 im Kasten zn haben. Auch Schweineschmalz wird daselbst aufgehoben; man zieht 

ihm

 jedoch jetzt im allgemeinen das Nindsschmalz vor. Übrigens sind die Feldkasten viel­

fach

 gegenwärtig außer Gebrauch. Man hat sogar Sommcrwohuuugcn daraus gemacht. 

Das

 berühmte »Spciszettcllicd« des Johann Kam (Bachwirt) bildete eine piöoo cls 

i-L8!8wne6

 seiner Vortragsabende. Als eine Quelle für die Kenntnis der einheimischen 

Küche

 kann dasselbe wohl mir mit Vorsicht gcbrancht werden, da der vielgereiste Autor 

dazu

 sein Material offenbar aus deu vcrschicdcustcu Teilen der österreichischen Monarchie 

znsammcngetragcu

 hat. Allerdings beleuchtet es auch die Kochkuust der hiesigen Hcmsfran. 

Außer

 den verschiedenen Kravfcnartcu (Hascuöhrln, Glöcklkrapfcu, runde Krapfen) für 

besondere

 Gelegeuheiteu fiudcn wir darin: 

7

 Sorten Kno'n (Knödeln), 

16

 » Ko' (Schmarren), 

8

 » Nocka (in Schmalz gerüstet), 

8

 » Farfcln (aus Mehl), 

14

 » Suppen 

für

 den täglichen Gebrauch. 

Zur

 Kücheutcrminologie führen wir besonders an: Fänstlingknöpf (Mehlnudcln), 

Schmeauzga

 (Spatzen), Nitscher (Fisolen, Erbsen), abgeschmalzcnc Feldbohnen, Aschcr-

zölta

 (von Brotteig gebacken), Wasserhenn (gebackcner Mehltcig). 

I n

 der Familie des Grnndbesitzers und pensionierten Bergarbeiters Franz v. Kalß 

(zum

 Justier) besteht das Frühstück am Sonntag aus Breunsuppe oder Schotsnppe, au 

den

 Wochentagen ans Schotsnppe nnd einem Wasserkoch von Mehl, Wasser, Salz, 

Schmalz.

 Des abends gibt es alltäglich Schotsnppe mit Erdäpfel oder Fisolen. Das 

Mittagessen

 zeigt nachfolgende Reihenfolge: Sonn tag : Sauerkraut, Griesknödel mit 

Rindssuppc

 uud Niud-, Schaf- oder Schweinefleisch. Mon tag : Mehlknödcl mit Sauer­

kraut.

 Dienstag: Schotsuppe, Mehlkoch (Schmarren). Mi t twoch: Milchkoch oder Hascn­

öhrln

 (dünne Krapfen ohne Germ) mit Kraut. Donnerstag: Suppe, Knödel mit 

Selchfleisch.

 Fre i tag: Mehlnockerl oder geschnittene Nudeln iu Schmalz gebacken mit 

Kraut

 oder Suppe. Samstag: Ofcuuudelu (Puukerlu) mit Milch. 
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Viele

 Familien essen niemals Fleisch. Die Bergarbeiter kochen sich früh in der 

Salzbcrgtuchc

 einen Iagcrkoch oder Nocken aus Mehl und Schmalz. Des abends Schot-

snppc

 mit Erdäpfeln oder Bohnen. 

Am

 kräftigsten essen die Holzkncchtc, welche dreimal des Tages je sechs bis acht 

Stück

 sclbstgctochtc Schmalznockcn mit etwas Obst verzehren. 

Ausnahmsweise

 wnrdc manchmal vor einem hohen Festtage ein Schaf oder ein 

Schwein

 geschlachtet. Dann gab es znm Frühstück Vrcnnsnpve mit Leberwürsten. I m 

Sommer

 hat man cmch Vormittags- nnd Nachinittagsjanscn, ans scmrcr Milch, Brot, 

Bnttcr,

 Käse bestehend. 

Am

 Berge wie in der Holzhüttc gilt der Brauch, daß, wenn ein Mann einmal 

beim

 Kochen seine Mehlportion zn klein oder zn groß nimmt, so daß anstatt der gewöhn­

lichen

 Anzahl von sieben oder acht Nocken sechs oder nenn hcranskommcn, diese letzteren 

dem

 dienenden »Gaimcl« zufallen. 

Der

 Schoten wird ans scmrcr Milch dnrch Erhitzen nnter beständigem Rühren in 

senkrechter

 Nichtnng gewonnen. Er wird in einem Holzgcfäß, mit Steinen beschwert, auf­

bewahrt. 
Die

 beim Gewinnen des Küscstoffcs sich abscheidende flüssige »Inttn« erhält das 

Vieh.

 Der früher im Hause erzeugte »Stcircrkas« wurde znr Befördcrnng der Gärung 

ins

 Grünfnttcr vergraben. 

I n

 einigen Familien gilt es als unanständig, während des Essens zn reden. 

Entfällt

 jemandem beim Essen ein Bissen, den ein anderer wegnimmt, so heißt es, 

man

 nehme dem crsteren die Kraft. 

Einem,

 der am Vude der Mahlzeit anfs nene zn essen anfängt, sagt man: »Bist 

der

 Klltz' einen Pfenning schnldig.« Wahrscheinlich, weil sie badnrch verkürzt wird. 

Wem

 beim Kochessen der »Guvf« znfällt, der mnh am Sonntag hüten. 

Wird

 alles aufgegessen, dann kommt schönes Wetter. 

Entfällt

 einem bei Tisch Löffel oder Gabel, so hat man sich das Essen nicht ver­

dient.

 Entfällt einem das Brot, so war es einem nicht vergönnt. 

Bevor

 man einen Laib Brot anschneidet, macht man mit dem Messer oder mit 

den

 Fingern drei Kreuze darüber. 

Is t

 im Brot ein hohler Raum, so sagt man: »Da ist die Bäckcrscclc darinnen.« 

Ein

 Brotlaib soll nie ans die gewölbte Seite gelegt werden. 

Man

 soll nicht mit dem Messer in das Brot stechen. 

Die

 Brodsamcn, welche man ans dem Boden liegen läßt, nmß man als Ver­

storbener

 zusllmmcuklauben. 

Wer

 Krautbrühe trinkt, tanzt, singt und jcmchzt leicht und wird schön. Das letzte 

gilt

 auch vom kalteu Kaffee. 

Der

 Abend wird von den Weibern mit Spinnen und Nähen ansgcfüllt. 

Von

 einem Spinnen mit den Spindeln ist hier nichts bekannt. Einzelne alte Lentc 

erinnern

 sich, in ihrer Kindheit dies von fremden Francn gesehen zn haben. 

Die

 meisten hiesigen Spinnräder haben die Spule über dem Trittrad. Man nennt 

sie

 »hohe Räder«. Bei den »niederen« ist die Spnlc links vom Trittrad. Die Stange 

für

 den Flachs ist hier niemals am Rade angebracht. Sie steckt in einem Schemel 

(Nocka).

 Die Räder winden in Altausscc von den Brüdern Broka, ferner von den 

Schützen

 Hannsl und Iocherl gemacht; sie wurden von hier aus in die weitere Umgebung 

geliefert. 
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Giuc

 Eigentümlichkeit der Altausseer Spinnerei besteht darin, daß das Nad zwei 

Spulen

 treibt: vom schönen Flachs wurden nämlich zwei Fäden zugleich gesponnen. Dieses 

Verfahren

 erfordert einige Übung. Es ist den alten Franen durchwegs geläufig, da sie für 

die

 Bürgcrsfrauen von Aussee spannen. V o m groben, unreinen »Wen« und von der 

Schafwolle

 wird nur eiu Faden gesponnen. Es gibt somit »zwoafamigc« und »ein-

famige«

 Näder. Die Spnlen der crstercn siud etwas kleiucr 

als

 jeue deu letzteren. 

Die

 Weber giugeu vor 50 Iahreu mit ihrem Zeug 

auf

 die S t ö r iu die ciuzclueu Häuser. Später brachte man 

das

 Garn gu den beiden hier noch ansässigen Webern. 

Dieselben

 haben nun ihr Geschäft zurückgelegt. Jetzt schickt 

man

 das G a r u nach Straßen. 

Gegenwärtig

 wird übrigens weit weniger Garn als 

früher

 gesponnen, wodurch die Baumwollenprodukte hier 

Gingang

 gefunden haben. Es gibt hierzulande die feinere 

»haw

 am «-Leinwand von gehecheltem Flachs nnd die grö­

bere

 »rupfani« von dem nach dem Hecheln zurückgebliebenen 

Flachs.

 Wo l l e für Socken wird noch viel gesponnen. 

Die

 Männer raucheu und machen Bncheln. 

Früher

 wurden die Vorräte an G a r n und Buchelu in der Stube aufgestapelt uud 

am

 5. Dezember voni Niklo strenge inspiziert. 

Gegen

 9 Uhr geht man zu Bett. D e r Altausseer pflegt zu sagen: »Eine gute Rnh' 

ist

 auch eine gute Suppe.« 

Was

 man bei der ersten Übernachtung in einer fremdcu Wohnung träumt, geht 

in

 Erfüllung. 

Abb.

 58. Ein zwuafümigs Spinn 

radl

 (schcmatisch). 



Wirtschaft

 und Wirtschaftsgebräuche. 

Ackerbau

 wird gegenwärtig in Altaussec weit weniger getrieben als vor 40 Jahren, 

da

 er kaum den Arbeitslohn abwirft nnd bei strengem Winter, besonders bei kaltem 

Frühjahr

 sehr oft ganz versagt. Nur sechs Bcmern ernten Zusammen gegen 38 Metzen 

Weizen,

 58 Metzen Roggen, 30 Metzen Gerste. 20 Besitzer erzeugen ungefähr 

250

 Metzen Hafer. 

Bemerkenswert

 ist eine wachsende Vorliebe für die Obstbanmzncht, obgleich die 

letzten

 Jahre keine ganz günstigen Witterungsverhältnisse geboten haben. Die bisherigen 

Erfolge

 einzelner Besitzer (Karl Grill, besonders des Fritz Moser) berechtigen zu guten 

Erwartungen

 für die Zukunft. 

Der

 Schwerpunkt der Wirtschaften liegt in der Nindviehzucht. Die Frage nach dem 

Umfange

 eines Besitzes wird in der Regel durch die Anzahl der Kühe beantwortet, welche 

auf

 demselben ernährt werden kann. Man hat früher zu viel Vieh gehalten, welches, 

gänzlich

 unzureichend ernährt, kraftlos uud kränklich war. 

I n

 137 Wirtschaften werden Kühe gehalten. Die 10 größten Baueru haben je 

6

 Kühe, 2 Ochsen und 4 Stück Jungvieh im Stalle. Die übrigen 127 halten nur 1, 

2,

 3, 4 Kühe und etwas Jungvieh. Altaussee steht im allgemeinen, was die Größe der 

Bauernwirtschaften

 betrifft, gegen die Reitern und Gselsbach zurück. 

Man

 arbeitet auf Milcherzeugung und züchtet Jungvieh. Ein Viertteil der Kälber 

wird

 durchschnittlich znr Aufzucht angehängt, der Rest gelangt zum Verkaufe. 

Das

 wirtschaftliche Wohlbefinden richtet sich nach den Viehpreiseu. Ein vierwöchent-

liches

 Kalb erzielt gegenwärtig 50, vor 40 Jahren 16—20, im Jahre 1771 ungefähr 

8

 Kronen. Der jetzige Preis einer Kuh beträgt 280—320 Kronen, kann jedoch auch 

unter

 200 Kronen herabgehen. Die beste Verwertung findet die reine Pinzganer Nasse 

mit

 braunem Kopfe, weißem Kreuz und weißen »Faschen« an den Beinen, welche haupt­

sächlich

 die Salzburgcr für Bayern abnehmen. Die Tiere mit weißen Köpfen (Berg­

schecken,

 Hinterberger Rasse) gehen zu minderen Preisen nach Oberöstcrreich. 

Die

 Ochsenzucht hat abgenommen, da das ärarische Holzfuhrwerk von den Pferdc-

besitzern

 besorgt wird. Nur elf Bauern sollen gegenwärtig Ochsen züchten. Die Kastration 

wird

 von herumziehenden Lungauern besorgt. Der Einkauf der Ochsen findet im Herbste 

im

 Ennstale, besonders am Gröbmingcr Markte statt. Drei- bis vierjährige Tiere 

werden

 im Frühjahre nach erledigter Zugarbeit an Fleischhauer oder au Bauern von 

Goisern

 verkauft. 1903 betrug der Preis eines 2—3jährigen Ochfen von mittlerer 

.Schönheit«

 240—280 Kronen, vor 40 Jahren die Hälfte! Nur bei reichlicher Heuernte 
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entschließt

 sich der hiesige Bauer zur Mästung, wofür die Pinzgaucr Nasse wie das 

Ansscer

 Heu vorzüglich geeignet siud. 

I n

 deu füuf Ortschaften der Gemeinde werden ungefähr 600 Schafe gehalten. 

Sie

 liefern einen Teil des Wintcrvorratcs an Selchflcisch sowie die Wolle für Strümpfe 

und

 Loden. Die hiesige Rasse ist klein. Die Tiere haben ein Durchschnittsgewicht von 

17—20

 Kilo. Alle Versuche, sie durch Kreuzung mit größeren Nassen zu verbessern, sind 

erfolglos

 geblieben. I n fehr kurzer Zeit trat der Rückschlag Zur heimischen Rasse ciu. 

Ein

 hiesiges Schaf kostet 10 Kronen. 

Die

 Schweiuc werden aus dem Ennstalc im März eingeführt. 1903 siud gegen 

120

 geschlachtet worden. Ungefähr die gleiche Anzahl Ziegen ist hier vorhanden. Der 

Durchschnittspreis

 einer Ziege beträgt 20 Kronen. 

Für

 die Erbfolge ist in der Negcl der jüngste Sohn, zuweilen überhaupt das 

jüugste

 Kind ausersehen. Bei der Übergabe sichern sich die Eltern den Unterhalt dnrch 

einen

 verbrieften »Ansnahm«. Außer der Wohnuug betragt derselbe für Zwei Personen 

beiläufig

 1/2 Liter Milch pro Tag, falls das Vieh nicht anf der Alm ist; wöchentlich 

1

 Mühlmctzl (nicht gauz 2 Liter) Mehl, V2 Mühlmetzl Gries, 1 Laib Brot ; Kraut und 

Erdäpfel

 nach Bedarf, 2 Pfund Butter nnd 1 Pfund Selchflcisch im Monate; den 

vierten

 Teil vom Obst, Kleidung nnd Betreuung für den Fall einer Erkrankung. 

Vor

 40—50 Iahreu erhielt die Hausdirn außer dem Drcmgeld von 6 Kronen 

und

 dem Iahreslohn von 14 Kronen ein Paar Schnhe, etwas Leinwand und einen 

Kittel

 ans schwarzem »Hansznig« (halb Wolle, halb Wergleinwand). Die Vichdirn war 

zugleich

 Almdirn und hatte als solche den Anspruch auf ein zweites Paar Schuhe. 

Gegenwärtig

 ist der Lohn auf 36 Kronen nnter Beibehaltung der vorerwähnten 

Leistungen

 gestiegen; er stellt sich im ganzen auf ungefähr 100 Kronen. 

Das

 Anfdingen geschieht am ersten Sonntag nach der Auffahrt Zur Hochalm, wenn 

die

 Sennerin die erste Almbutter abliefert. Der Wechsel der Dienstboten vollzieht sich 

in

 der Regel am 31. Dezember. Doch verdingen sich gegenwärtig die Dienstboten öfters 

auf

 kurze Fristen. 

Um

 sich vor Heimweh zn schützen, soll der Dienstbote vom früheren Dienstorte 

den

 Eßlöffel mitnehmen. 

Als

 Maßstab für die Zahl des Gesindes sei hervorgehoben, daß die sechs größten 

Bauern

 eine Viehmagd, eine Hausmagd, eiuen Knecht halten. I n der überwiegenden 

Mehrzahl

 sind jene Wirtschaften, welche von den eigenen Familiengliedern, allenfalls 

uuter

 zeitweiliger Unterstützung durch einen Knecht oder eine Di rn , besorgt werden. 

Ein

 Hanvtbollwerk der Wirtschaften ist der Wald. Von den 393 Häusern der 

Gemeinde

 genießen ungefähr 240 die alten Rechte auf Streu, Holz und Weide in einem 

festen,

 urkundlich festgelegten Umfange. Die nach jenem Übereinkommen (1858—1873) 

entstandenen

 Häuser genießen keinerlei Rechte. Eine Anzahl von Besitzern haben ihre 

Rechte

 an den Staat gegen Entgelt abgetreten. 

Ein

 wichtiger Erwerbszweig ist in neuer Zeit die Vermietung der Bauernhäuser 

(uugefähr

 160 Wohnungen) an Sommergäste geworden. 

Der

 Fremdenverkehr hat die Gewerbetatigkeit gehoben nnd Zugleich manche aus­

wärtige

 Elemente hereingeführt. Es gibt hier 61 behördlich angemeldete Gewerbsleutc 

—

 4"/o der Bevölkerung. Am Anfange des 19. Jahrhunderts war das Durchschnitts­

verhältnis

 im gesamten SalZkammcrgut, die 300 Fert ingerleute eingerechnet, 1-8"/<, 

(Schuttes).

 I n der obigen Zahl sind die unangemeldeten einheimischen Zimmerleute und 
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Maurer

 nicht inbegriffen. Fast jedermann versteht sich ans die Zimmermannsarbcit nnd 

ans

 Holztechmk überhaupt. Dies ist das Ergebnis einer langen Tradition. Haben doch 

die

 Leistungen der Forstarbeiter und der Knfner selbst dem herben Kritiker der Salz-

tammergutsverwaltung

 Schuttes warmen Beifall entlockt.') Auch die einfache Schmiede­

arbeit

 wird in vielen Häusern betrieben. Die Schlosserei dagegen nicht; selbst heute ist 

noch

 kein Schlosser in Altaussee. Offenbar lag früher bei der allgemeinen Anwendung 

von

 hölzernen Schlüssern hierfür kein Bedürfnis vor. Jetzt bedrängt in Altaussee wie 

überall

 iu Mitteleuropa die Massenproduktion die Hausindustrie und das Haudwcrk in 

fühlbarer

 Weise, so daß der Ansatz von neuen Gewerben mir bei besonderer Tüchtigkeit 

ihrer

 Vertreter gelingt. 

Noch

 immer bleibt die Arbeit am »Berge« das höchste, jedoch durch die Reduktion 

des

 Mannschllftsstandes bedeutend ferner gerückte Ziel des Altausseers. Es gibt gegen­

wärtig

 (1903) 92 ständige und 22 unständige Bergarbeiter. Die Zahl der letzteren 

wechselt

 sehr. Dazu 52 Pensionisten. Bei der Sudhüttc sind nur wenige Altcmsseer be­

schäftigt.

 1803 betrug das gesamte Bergpersonal 253 Mann (Schuttes). Die Berg­

arbeiter

 verrichten achtstündige Schichten. Sie bringen 24 Stunden auf dem Salzbcrge, 

die

 darauffolgenden 24 Stunden in ihrem Heim zu. Der Schichtlohn beträgt 1'80 bis 

2'60

 Kronen. 

Bei

 der kaiserlichen Forftarbeit sind 42 Altausseer (17 ständig, 25 unständig) 

beschäftigt.

 5 sind provisioniert. Die Löhnung beträgt 2'10 bis 2'30 Kronen. Dazn 

treten

 in besonderen Fällen Teuerungszulagen, angemessene Entschädigungen bei Unfällen. 

Die

 Schichtzeit beträgt nnter Einrcchnuug einer zweistündigen Rast 10 Stunden. Er­

leichterungen

 für Privatarbeiten werden gewährt. Man sucht wenigstens die ständigen 

Arbeiter

 das ganze Jahr mit Holz-, Straßen- nnd Bringungsarbeiten zn beschäftigen. 

Die

 Forstarbeiter wohnen wie die Bergarbeiter in ihren eigenen kleinen Häusern. Dazu 

kommt,

 daß durch die Veränderung der alten Methoden der Holzbringuug, welche in 

der

 Anlage eines Netzes von Waldstraßen und Wegen statt der Riesen- und Triften­

bauten

 besteht, die Gefahr der Holzarbeit wesentlich vermindert wurde. 

Die

 wichtigsten Werkzeuge der Holzknechte sind im Schlag: Holzsag, Asthcicke, 

Beil,

 Sagl, Fußeisen mit zehn Spitzen. Beim Wehrbau: Ast- uud Scheibhacke (Eben-

dechsel),

 Beil, Sagl, Währnager (Bohrer), Holzschlägl, Hoarschlägl (Hoier) zum Piloten-

Magen,

 Maschine zum Absagen unter Wasser, Krampen, Eisenschanfeln, Grabspieß, 

Zugkruken,

 auch Flaschenzüge. Be i der T r i f t : Rochabeil (ein kleines Beil an einer 

langen

 Stange, »Rocha«), Trifthaten, Triftanker mit zehn Haken. 

Aus

 dem Vorhergehenden läßt sich entnehmen, daß die wirtschaftliche Lage Zwar 

nicht

 glänzend, aber auch dank der außerordentlichen Mäßigkeit nnd Sparsamkeit der 

Bevölkerung

 nicht ungesund ist. Erfahrene Kenner derselben stimmen in die oft er­

hobene

 Klage über den Rückgang der Landwirtschaft durchaus nicht ein; sie kon­

statieren

 sogar einen Fortschritt gegen früher, die Produktion ist besser den Naturbcdin-

gungen

 angepaßt, wodurch eine Steigerung der Heuernte nnd des Iungviehstcmdes erzielt 

wurde.

 Die Erhöhung der Arbeitslöhne, die größere Mannigfaltigkeit der Erwerbsquellen 

äußern

 ihren wohltätigen Einfluß auf die Vermehrung der Bevölkerung und die Ver-

')

 Schuttes erklärt die Triftapsiarate des Salzkammergutes als ebenbürtig mit den 

berühmtesten

 französischen und englischen Werken (Reisen, II , 121 f,). Er erwähnt die unglaub­

liche

 Geschicklichkeit der Küfner. Sie gebrauchen die Füße ebenso geschickt wie die Hände, 

arbeiten

 außerordentlich rasch mit vollständigster Ausnutzung des Rohmaterinles (llnä. 149). 
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bcsscruug

 aller Lebensbedingungen. Die Gemeindcorganc bezeugen, daß Stcncrrückstände sehr 

selten,

 Exekntioucn bei den Einhciuüschen fast niemals vorkommen. Ortsarme gibt es dermalen 

sehr

 wenige. Anch die Einlagen der Altanssecr in der Sparkasse sollen nicht unbedeutend sein. 

Leider

 muß ein ganz bedeutender qualitativer Rückgang des Vermietungsgeschäftes 

konstatiert

 werden. Er ist besonders in den letzten zwei Jahren hervorgetreten. Ob das 

rasche

 Anwachsen der kleinen Wohnhäuser auf winzigen Parzellen innerhalb der letzten 

25

 Jahre eine Gefahr für das Wirtschaftsleben von Altaussee bedeutet, läßt sich der­

malen

 nicht beurteile«. 

Baucrnzcug.

 Der P f l u g ist ciu verbesserter Hakcnpflug mit unbeweglichem 

Streichbrett.

 Um die Schar beliebig in den stark wellenförmigen Boden eintreiben zn 

können,

 wird die Lcitstangc in Haken (Müfl) gelegt, welche an einem senkrechten Holze 

angebracht

 sind. Diese Eigentümlichkeit des Ausscer Pfluges ist vor 70—80 Jahren in 

Aufnahme

 gekommen. Anf jeder Seite des Schllrpflnges ist ein Hapveisen, welches in den 

Grnnd

 einschneidet, uud ciu gekrümmtes Vordcrcisen, welches denselben abschneidet 

Abb.

 59, 13 uud 60. Der Pflug ist aus Eschcnholz. 

Einfache

 Eggen mit Eisenspitzeu werden durch »Schnitzerarn« (mit gekrümmter 

Spitze)

 häufig ersetzt. Nicht beliebt sind die »Hüunbl«. Die Ketteneggen zum Entmoosen 

der

 Wiesen finden immer häufiger Anwendung. 

Von

 den Sieben (Reitern) heißt jenes, welches Ähren und Stroh entfernt, Rosla. 

Dann

 kommt das Getreide auf die Staubmühlen mit Windrad, endlich in die Duscht-

reiter,

 welche den Duscht (ein Unkraut) entferut. 

Man

 mäht mit Sensen. Sicheln dienen nur zum Gctreideschneiden und auf der Alm. 

zum

 Futterschuciden. Bei jedem Hause steht ein Danglstock mit Amboß und Hammer-

Ie

 länger das Heu lagert, um so dichter wird es. Es wird mit dem Heurei f l 

herausgezogen

 oder mit dem Heutreter herausgestemmt. 

Außerdem:

 Beil (Griesbeil), Holzsägen, Zimmer-, Scheibhacken, Dechscl, Perhammcr 

(Sappe)

 zur Beförderung großer Hölzer, Feld-, Keil-, Wurzelhauen, Vorsteckcr (von Eisen), 

Rechen,

 Heugabeln, Ganz-, Halb-, Handschlitten, Radltruhcn, Scheibtruhen, Radlbock, ver­

schiedene

 Wagen, Beerenriffel (Bcrnriffel) zum Einsammeln von Heidelbeeren, Kraut­

messer

 zum Abhacken der Krautstengel, Heuwage (Abb. 59). 

Alle

 Holzbestandteile dieser Werkzeuge, Pflug, Wagen, Schlitten inbegriffen, werden 

zu

 Hause erzeugt. Die Eisenbestandteile macht größtenteils der Schmied, einfache Beschläge 

usw.

 erzeugt Wohl auch der Bauer selbst. Hapveisen, Beil, Sensen, Sicheln, Hauen, 

Zimmerhacken,

 Dechseln usw. werben gekanft. 

Die

 Grundstücke liegen fast immer in nächster Nähe des Hauses. Ihre Abgrenzung 

gegen

 die Nachbargründe geschieht meistens durch kleine Holzpfähle. Wer einen solchen 

Pfahl

 verrückt, muß ihn als Toter mit deu Zähnen übertragen. Wer »übers Gras« (über 

den

 Rain) mäht, mnß nach dem Sterben »ohne Gras« (ewig) mähen. 

Bei

 der Obsternte soll man niemanden unbeschenkt vorüberlassen. 

Tragt

 ein Bäumchen zum ersten Male Früchte, soll man einige derselben daran 

lassen.

 Wird die erste Frucht gestohlen, trägt der Baum nimmermehr. 

Aus

 der Erde »Heraus«-Wachsendes setzt man bei wachsendem Mond, »Hinein«-

Wachscndes,

 wie Kartoffeln, Rüben, bei abnehmendem Mond. 

Die

 Heumahd soll erst beginnen, wenn die »Sanblumenrührln« (die Stengeln 

des

 Löwenzahnes) verfault (verschrnmpft) sind, weil sie das Futter bitter machen. Un-' 

nutzes

 Abreißen von Gras erzeugt Gewitter. 
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Abb.

 59. Ackerwerkzeuge, 

^l.

 Nrettermcsser zur Erzeugung der Kluppbretter im Gebirge, a Schneide, 2. Keilhaue, 3. Feldhaue, 4. Wurzelhaue, 

5.

 Asthacke, 6. Mösl, 7. Schneid- oder Zimmerhacke, 8. Schnitzhacke, 3. Scheibhacke, l l l . Dechsel, 11 Zimmerhagel, 

12.,

 13. Happ- und Vordereisen des Pfluges, 14. Beil, 15. Perhammer ober Sappe, 16. Heutreter, 17. Krllutnicsser, 

18,

 Staudenniesser, 19. Vorstecka, 20. Heureifl, 21. Gricsbeil, 22. Schorn (oa^, 23. Nagel uon einer Spitzarn, 24. Zahn 

von

 einer Haundlarn, 25. Krala (Kratzer) zum Vidäpfelsctzen, 28. Drischel, 27. ein Nanglstein. 

Das

 gemähte Gras wird vor dem Häufeln oder auch vor dem Einführen in 

parallele

 Streifen gerecht, welche »Sau« heißen. Die einzelnen Häufeln heißen »Guschn«. 

A n d r i a n ,

 Die Altausseer. 5 
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Meistens

 kommt das Heu zum Trocknen auf die Hicfler, mannshohe, mit Aststummeln 

versehene

 Stangen. Jeder Hiefler trägt einen Schober. 

Der

 S tade l ist hoch und viereckig. Er hat immer eine Auffahrt, auch wenn er 

auf

 der Ebene steht. Der untere Teil dient als Stal l . Zu dem oberen, als Scheune 

benutzten

 Teil führt die Tennbrücke. Die Einteilung ist oben im Stadel dreiteilig. Niedere 

Anbauten

 für Schweine, Bienen, für das Zeug, teils in der Form von Landen oder 

Hütten,

 sind häufig. Doch ist der Schweinestall ebenso oft abgetrennt vom Stadel. 

Abb.

 60. Stadel des Hauses >zum Iustler«. 

Photographie

 von Hermann Dräch holz, Anssec. 

Die

 Einteilung des Stadels beim Hause »zum Iustler« erhellt aus nebenstehenden 

Grundrissen.

 Sie ist wohl typisch für Altaussee. 

Wir

 sehen unten im Stalle den Viehstand, von welchem eine kleine Abteilung als 

Schafstall

 abgetrennt ist. Ein kleiner Teil des Viehstalles dient als Kuhbömmel. Er ist 

mit

 zwcizölligm »Bodenladen« versehen, auf welchen die für die Fütterung nötige 

Mischung

 aus Heu und Grummet hergestellt wird. Daran stößt der Heubarren. I m 

Obergeschoß

 ist die Tenne in der Mitte. Sie ist auf der einen Seite vom Heubarren 

begrenzt,

 der bis unters Dach reicht. Auf ihrer anderen Seite befinden sich die Streu-

und

 die Grummetoder. Sie sind auf den Boden der Tenne aufgesetzt und reichen bis-

zu

 ihrer Decke. 
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Über

 der Tenne befinden sich in den Seitenmansarden und im Mitteltrakt Bretter­

böden,

 die Hüllern. Ein Stadel kann bis Zu fünf Hüllern enthalten. Sie dienen -ur 

vollständigen

 Trocknung des Heues bei ungünstiger Witterung. Außerdem für die Tanz-

übungen

 der Jugend. 

Abb.

 6 1 . Grundriß und Schnitt des Hauses »zum Justier«. 

Schnitt

 ^ «: ^f Hcllbarren, KStal lung, ^ HUl lcrn; Schnitt i? / i : l'Tenne, ÄHeubarrcn, 6 Stall, 0 Grummet und Ttreu-

oder;

 Parterre: ^i Heubarreu, p" Viehstand, Hc/» Schafftall; 1. Stack: A Hcubarren, 6? Ä Grummet- und Streuoder. 

Auf

 der Hüllern steht auch der Schabstock zum Futterschneideu. 

Der

 Mist wird aus den Dachluken auf den fast anstoßenden Misthaufen geworfen, 

auch

 mittels Scheibtruhen dahin geführt. 

Die

 Qualität des Mistes hängt von der Streu ab. Der Laubmist sagt: »Wachst 

oder

 wachst n id , bald der Wind timmt, flieg ih mit.« 

Der

 Grcitz-(Tannenreisig-)Mist sagt: »Hiaz wachs!« 

Der

 Strohmist sagt: »Hiaz muaßt wachsen!« . 

5* 
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Farnkraut

 ist als Streit wenig geschätzt: »Gin Fahrt! voll Farn macht einen 

Fäustling

 voll Mist.« Ferner: »Moos und Farn macht den Bancrn arm. Graß und 

Heu

 macht den Bauern rci(ch).« 

Wünscht

 man weibliche Kälber, mich die Bänerin den ersten Heubünkl in die 

Scheune

 tragen. Verrichtet dies eiu Mann, erhält man Stierkälbcr. 

Ein

 Bock im Stall schützt vor Krankheiten. 

Hat

 eine Kuh eiu lebendes Kalb geboren, schalt man sofort demselben die Klauen 

aus

 uud läßt die Schalen von der Mutter fressen. Sie bekommt hierauf ein an ihrem 

rechten

 Hörn aufgeschlagenes Ei, ein cigroßcs Stück Nindsschmalz, ein Stück Znckcr, einen 

Schnitt

 Brot mit Mcistcrwurzen und Weihwasser (das Weisat). Dann wird sie ge­

molken.

 Die erste Milch heißt Biest. Der Biest wird als Ferment zum Kochen benutzt, 

auch

 an die Nachbarn verschenkt, wofür dieselben ein Stück Brot geben. Dieses Brot 

(Glücksbrot)

 wird sogleich der Kuh eingegeben. 

Der

 Vichtrank (abgebrühtes und mit Wasser verdünntes Futtermehl, Kleie und 

Salz)

 heißt in Altaussce Brot. Es wird mit einem kleinen Sechter (Gazl) geschöpft. 

Man

 soll das Vieh bei znnehmendem Monde, am besten bei Vollmond »einstallen« 

(mit

 der Stallfütterung beginnen); dann bleibt es immer voll (gut genährt). Tut man 

dies

 beim »kranken Monde«, ficht das Tier immer »leer« aus. 

Auch

 die Abgcwöhunng der .Kälber von der Kuh richtet sich nach diesem Ge­

sichtspunkte. 
Kälber,

 die iu deu Zeichen der Wage und Zwillinge zur Welt kommen, eignen 

sich

 besonders zur Zucht. Die im Zeichen der Inngfrau erhaltenen »hängt man nicht an«, 

sondern

 gibt sie dem Fleischer. Überhaupt gedeiht alles gut, was unter guten Himmels­

zeichen

 gepflanzt oder gesät wurde. 

Wird

 ein Kalb von seiner Kuh entfernt, führt man es mit dem Kopfe gegen die 

Kuh

 gewendet aus dem Stalle. Es geht dann lieber. 

Beim

 Wegtreiben eines verkauften Tieres reicht ihm der Verkäufer ein Stück Brot 

(Glücksbrot)

 und liefert deu Strick zum Wegführen. Beim Eintritt in den neuen Stall 

wird

 es mit Weihwasser besprengt. 

Die

 vor der Almfahrt zuletzt gemolkene Milch heißt »Fedlmüli«. Sie wird frisch 

genossen.

 Man verschenkt den Überschuß hiervon an dürftige Nachbarn, welche kein 

Milchvieh

 besitzen. Zu Beginn der Fahrt erhält jedes Tier Zwischen Brotschnitten Salz 

und

 Wnrzcln, welche zu heilige drei Köuig geweiht wurden. Man besprengt überdies die 

Tiere

 mit Drcikönigswasser. 

Beim

 Schwcincschlachten wird ein Fest gegeben. Der Stall wird öfters am Vor­

abend

 vor dem Schlachten aus Neckerei vcruagelt. 

Zu

 Ende des Dreschens hört das Vordreschcn unverhofft auf. Der den letzten 

Schlag

 macht, wird mit Stroh und Spreu »geschuppt«, d.h. man steckt dieses juckende 

Zeug

 den Männern beim Brustschlitz des Hemdes, bei der Hose hinein, der Magd unter 

die

 Röcke. Je nach der Art der hierzu verwendeten Körnerfrucht sagt man: Er hat die 

Woaza,

 Nogga, Gersta oder die Hawara. Der Geschuppte erhält gelegentlich einen Laib 

Schwarz-

 oder Weißbrot oder eine Wurst als Entschädigung. 

Besonders

 mutwillig geht es beim Brccheln des Flachses her. Diese Arbeit ge­

schieht

 im Freien bei den sogenannten Badstu(b)m und wird von einer größeren An­

zahl

 Brechlerinnen vorgenommen. Diejenige, welche den Flachs in der Badstum dörrt 

nnd

 den anderen zum Brechen vorgibt, heißt »Haarteufel«. Die vom »Haartenfcl« 
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einer

 Brechleriu verabfolgte Menge gedörrten Flachses heißt »Haarzote«. Jeder Vorüber­

gehende

 wird angehalten und muß sich loskaufen. Sollte er es ucrsucheu, durch kaufen 

zu

 entkommen, so eilt ihm der ganze Schwärm nach, uud wehe, wcuu er erwischt 

wi rd!

 Man schoppt ihn mit den spröden Abfällen des Flachses, Ogn genannt, so daß 

es

 ihn bei jeder Bewegung schmerzlich juckt. 

Die

 Brcchlcriuucn werden von der Bäuerin gut gehalten. Beim Abendessen sind 

folgende

 Gerichte gebräuchlich: 1. Nitscher, d . i . gerollte Gerste mit Bohucu gekocht und 

mit

 klein geschnittenem, uuterspicktcm Sclchflcisch tüchtig überlegt (Nitschcrschwar). 2. Nahm­

snppc

 nnd 3., die Hauptsache, das Brechlkoch (Griesschmarreu). Die Bäuerin mnß sehr 

achtsam

 sein, baß ihr das Koch nicht gestohlen wird. Während des Essens kommen die 

Burschen

 zn den offenen Fenstern mit verstellter Stimme Koch betteln. Dabei halten sie 

ciu

 beliebiges Geschirr hiucin uud verbergen das Gesicht. Bevor sie aber etwas bekommen, 

gibt

 es allerhand Neckerei. Is t das Essen vorbei, so ertönt die Mundharmonika, wenn 

nicht

 gar Pfeife oder Geige, nnd die Kochbettlcr haben Gelegenheit, beim Brechcltcmz 

den

 Mädchen ihren Dank abzustatten. 

Geht

 das Brecheln zn Ende, so ist alles schon daranf gespannt, wer die Hamsn, 

d.

 i. die letzte Handvoll Flachs, die der Haartenfel verabfolgt, bekommt. Die Betreffende 

nennt

 man die Braut. Sic wird vou den anderen mit Ogn geschoppt und bekommt 

abends

 einen Kranz aufgesetzt. Dieser ist entweder aus Flachs, seltener aus Blumen, 

kann

 aber auch durch einen aufgeputzten Krautkopf ersetzt werden. Die Hamsn bleibt der 

Braut

 als Eigentum. Beim Esseu greift die Braut zuerst in die Schüssel; sie wird 

zuerst

 zum Tanz geholt. 

Die

 gäuzlich wertlosen Abfälle beim Brecheln windet man nm eine lange Stange, 

setzt

 diese senkrecht in die Erde und zündet unter Gesang die Umkleidnng abends an. 

Dies

 heißt Brautvcrbrennen. 

Gesellige

 Arbeiten mit einem kleinen Essen und einer Tauzuntcrhaltung gab es 

ehedem

 auch bei der Kraut- und Nübcnernte. Sie betrafen das Entblättern der Nübcn 

und

 das Zerkleinern der für das Vieh bestimmte» Abfälle vom Kraut, »Kranthacken« 

gcuaunt. 



Almleben. 

Das

 Gebiet von Altaussee umfaßt sechzehn Alpen. Acht davon sind Niedera lpen, 

nämlich

 Rettenbach, Blaa, Fludergraben, Schafberg, Krith, Stnmmern, Oberwasser, 

Iagl-Hapen

 (an der Putschen). Sie werden vom 24. oder 25. Mai bis 24. Juni und 

von

 Anfang bis Ende September betrieben. Die Hochalpen sind: Äugst, Gschwand, 

Breining,

 Edlgrube, Augstwiesen, Wildensee, Sandling, Schwärzend erg. Sie sind fast 

drei

 Monate, vom 24. Juni bis anfangs September, besucht. Jeder Alm entspricht eine 

bestimmte

 Anzahl von Berechtigungen und von Vieh. Ochsen dürfen nur im Alter unter 

einem

 Jahr aufgetrieben werden. Jede berechtigte Partei hat ihre eigene Hütte. Gegen­

wärtig

 macht kanm die Hälfte der Berechtigten von ihrem Rechte Gebrauch, da man es 

Abb.

 62. Einhühigc Almhütte (Bwa-Alm). 

Photographie

 von Alexander Freiherr« von B raun , 

« 
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für

 vorteilhafter findet, in der Fremdensaison die Milch im Tale zu verwerten. Nur das 

Jungvieh

 wird aufgetrieben. 

I n

 der Regel buttert jede Hütte allein. Neuerdings übernimmt öfters eine Sen­

nerin

 die Kühe mehrerer Parteien; sie buttert jedoch für jede separat in ihrer eigenen 

Hütte.

 D ie Produkte (Schoten, Butter) werden von den Niederalmen und der Äugst 

allwöchentlich,

 von den Hochalmen alle 14 Tage von der Almerin in den mit weißen 

rot

 ausgenähtem Linnen überbundenen Kopfkürben (Fahrt!) heruntergetragen. Um den 

Abstieg

 mi t 3 0 — 4 0 ^ auf dem Kopfe einigermaßen zu erleichtern, wird ihnen jemand 

auf

 beiläufig eine Stunde entgegen­

geschickt.

 Beim Rückweg am Sonn­

tag

 Nachmittag enthalt der Korb 

den

 Mundvorrat der Sennerin 

(Grics,

 Meh l , Schmalz, Brot, 

Speck,

 ein Stückchen Selchfleisch, 

Eier,

 Kaffee). 

Die

 Sennerin, welche die 

Wildeuscer

 Hochalm zum ersten 

Male

 befährt, muß beim »Fichten-

kahr«

 in der Nähe des Jagdhauses 

eine

 Fichte mit einem tropfähn­

lichen

 Auswüchse umhalsen nnd 

küssen.

 Beim -Lekintahr« liegt ein 

großer,

 länglichquadratischer Steiu, 

»die

 Truhe«; das Almdirndl muß 

sich

 an seiner Seite niederknien und 

ihn

 anbeißen. Während der Rast 

am

 »Iungfernbründl«, unmittelbar 

beim

 See, wird ein junger ochsen­

treib

 euder Knecht durch Aufsetzen 

eines

 mit Wasser gefüllten Hutes 

»getauft«;

 der Täufer ist sein Güd 

nnd

 gibt ihm einen neuen Namen. 

Es

 gibt zwei Typen von 

Almhütten,

 die niedere (einhöhige) 

uud

 die hohe (zweihühige) Hütte. 

Bei

 kalten Sommern wird die niedere Hütte vorgezogen. Sie kann »durchgängig« 

sein,

 wenn nämlich die »Tret« durch einen gepflasterten Gang abgeteilt wird (Scmd-

liug);

 er fehlt bei vielen einhühigen Hütten (Angst). Das Bett ist bei den niederen 

Hütten

 im Dachraum. Er heißt Hülleru oder Rauschu. Bei den hohen Hütten be­

finden

 sich Herd und Schlafraum im ersten Stock, wie aus den beifolgenden Grund­

rissen

 erhellt. 

Das

 Almgerät besteht aus Tisch, Mülistuhl, Schaartragl, -schaufel, -besä, -Haufen, 

Gazl

 (kurzer, gestielter Sechter zum Austeilen des »Brot« Mhrtrank) an das Vieh), 

ferner

 Pframsweg, Grasbär (ein sackförmiges Geflecht aus Stricken, in welches das an den 

Gehängen

 geschnittene Gras eingepackt und frei hernntergeworfen wird), endlich Schüsscl-

rem,

 Mül i faßln, Sichln, Sensen, Kochgeschirr, Käferl nsw. 

Abb.

 63. Hohe Hütte, Oberwasser. 

Photographie

 von Gräfin Hanna Schönborn. 
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Abb.

 64. Grundriß einer cinhühigen Almhiitte 

(Vlaa-Alpe). 
27

 Küche, ^Heid , IlMilchtellcr, ^ Viehstall, auch 

»Trct«

 genannt, ^ Heulage. 

^ ^ c i a 6 5 c ! i c ) ^ 

I? 

I n

 der Nähe der Hütte ist die »Fniastatt« zum Umrühren des Schotens bei 

schöner

 Witterung. 

Die

 üblichen Knhnamcn sind: Alba, Schwoaga, Blinnnel, Kranza, Schwcitza, 

Wackerl,

 Stcrnl, Glückl, SprinZ, Schcckl, Gamsl, Stockerl, Feinöll, Prauneln, Feigerl, 

Licbl,

 Foalcha, Nagerl, Sendin, Poscherl, Goldl, 

Sülbcrl,

 Kclnerin. 

Auf

 jeder Alm wirkt ein auf drei Jahre 

gewählter

 »Almhcrr« als oberste Autorität. Er 

bestimmt

 die Tage der Auffahrt und der Ab­

fahrt,

 hat auch sonst eigennütziges Treiben ein­

zelner

 Berechtigter abzuweisen, wie z. B. das 

Füttern

 des Viehs mit Mcisterwurzelu, wodurch 

dessen

 Fahrte einen dem anderen Vieh wider­

lichen

 Geruch bekommen soll. Er bestimmt nach 

einer

 festen Reihenfolge den Bauern, welcher 

den

 Almstier aufzutreiben hat, veranlaßt die 

nötigen

 Zäunungen, sammelt auch für das Alm-

amt

 usw. 

Zur

 Regelung der Arbeit auf der Alm 

wird

 eine der erfahrensten Sennerinnen, meistens 

die

 Fran des Almherrn, gewählt. Sie bestimmt 

die

 Sennerinnen, welche am Vor- und Nach­

mittag

 zn hüten haben, ordnet die Reihenfolge 

des

 Viehaustriebes; die Partei mit dem Stier 

ist

 die letzte. 

Von

 der Augstalm wird das Vieh ans 

einige

 Tage höher hinaufgetrieben in den Loser-

bodcn,

 bis dieses Hochtal abgeweidet ist. Die 

Sennerinnen

 müssen die Milch täglich zn den 

Hütten

 heruntertragen. Zieht ein Wetter auf, 

wird

 das Vieh sofort, auch bei Nacht, zn den 

Hütten

 herabgeführt. Ein anderes Tal, die Schoß, 

wird

 oon der höher gelegenen Gschwandalm aus 

in

 ähnlicher Weise abgeweidet. Da gibt es genug 

zu

 sorgen für die Almfrau. 

Dienstag,

 Donnerstag und Samstag 

(Betnacht)

 betet sie allen Dirnen und Burschen 

den

 Rosenkranz in ihrer Hütte beim Scheine des 

Herdfeuers

 vor. 

Nach

 den Anweisungen der Almfran wird auch das gefährliche »Glek-(auch Dlek-) 

Schneiden«')

 vorgenommen. An der Spitze der mit Sicheln und Grastüchern versehenen 

Almerinnen

 zieht sie aus und betet den Rosenkranz vor, bis man zur Stelle ist, wo sie 

die

 Plätze verteilt. Bevor man sich trennt, wird gejodelt. Nach einiger Zeit kleben die 

Almdirndln

 wie Gemsen zur Rechten und zur Linken des Hochtales an den Wänden. 

Nun

 beginnt das »Iohizn«, eiu Wechselgesang einzelner zwischen hüben nnd drüben, 

l)

 Grünfutter an steilen Stellen. 

^ 

0

 ä5o<7k 

N 
^ l 

l> 
<o) 

Abb.

 65. Grundriß einer zlueihiihigen Almhiitte 

. 
Erdgeschoß:

 PViehstall, auch »Trct« genannt,/»Heu­

lage;

 1. Stock: ^5t«chc, ^/Milchtammcr, «Schlaf-

lllmmcr. 
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.̂.

 Iohoho! (in langfiguricrter Melodie)! 

Wia

 lusti und frisch, 

Was

 almerisch if. 

L.

 Iohoho! 

Und

 wos nid almerisch is', 

Das

 g'hort hoam hintern Tisch. 

.̂.

 Iohoho! 

Be'l

 auf, be'l o, 

Be'l

 her za mir du. 

L.

 Iohoho! 

I h

 stach wühl aus durch an Wied, 

I h

 kann jo heut nid. 

IW. :

 Wi l l sie sich aber mit der anderen in eine Stänkeret einlassen, so singt sie 

z.

 B. anstatt dessen: 

Iohoho! 
Ih

 stach wnhl aus durch an Herd, 

Dirndl,

 du warst as »Ihrizn« wert. 

^.

 Iohoho! 

Ih

 stach wühl aus durch au Nein, 

Es

 wird nid a so sein. 

L.

 (Wenn ^. schon heiser ist.) 

Iohoho! 
I h

 stach wühl ans durch a Rühr'n, 

I h

 hob gmoant, ih hür an Bär'n. 

,̂.

 Iohoho! 

Ih

 stach wühl aus durch a Au, 

Ih

 hob gmoaut, ih hür n San. 

L.

 Iohoho! 

Ih

 stach wühl aus durch an Wied, 

Dirndl,

 gib oanmol an Fried. 

H,.

 Iohoho! 

Ih

 stach wühl aus durch au Wied, 

Dirndl,

 no lang nid. 

L.

 Iohoho! 

Ih

 stach wühl aus durch an Rein, 

Hiazt

 sollt ma neama nix ein. 

Der

 Trumpf liegt immer im zweiten Satze, welcher improvisiert wird auf Grund 

der

 neuesten Erlebnisse der Almcrinnen und ihrer Liebhaber. Als Siegerin gilt die das 

letzte

 Wort behaltende Sängerin. Leider ist das »Ihrizen« im Absterben begriffen. 

Das

 Almlcbcn bringt neben seinen Mühen die reichsten Freuden. Es wird im 

Volkslied

 als unerschöpflicher Quell gesteigerter Naturcmpfindung und Lebenslust gepriesen. 

Aus

 ihm schöpft der Alpenbewohner seine liebsten Lebenserinnerungcn. Wer hört nicht 

gerne

 verheiratete, mit einer blühenden Kinderschar gesegnete Frauen, wie die Brenner 

Burgl

 und ihre Schwester Luis, welche auch im Ernst des Lebens ihr frisches Blut 

bewahrt

 haben, von ihren Erlebnissen auf der Alm erzählen? 

Des

 Abends, nachdem die Sennerin ihre Bleaml, Sendin, Feinidl usw. zur Hütte 

gerufen

 und die Stallarbeit beendet hat, vereinigt sie sich mit den anderen Genossinnen 

und

 den allenfalls anwesenden Freunden zum Jodeln (lu-lu), Tanzen und Scherzen. 

Die

 hiesigen Jodler sind breit angelegt, ernsten und schwärmerischen Charakters. I h r 

Wohlklang

 wirkt erst in einiger Entfernung- Nach der Anzahl der Stimmen unterscheidet 

man

 Vierschter, Dritter, Zweiter. Die bekanntesten Jodler sind die Augster, die Pflinds-

berger,

 der Breininger. Das Jodeln wechselt ab mit Tanzen und Scherzreden. Diese 
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letzten

 werden vom Chor der Almcrinnen stets einstimmig »tirscht«, d.h. in der Fistel­

stimme

 schreiend belacht. Ist gelingender Bestich da, wird ein Almtanz in Socken nach 

den

 Klängen der Mundharmonika mit Singen nnd Paschen anfgcführt. Zum Schluß 

stellt

 die Sennerin ein Faßl Milch ans den Boden znr Labnng. Zum Brennholz (Wit) 

für

 diese Unterhaltungen steuert jede Almdirn ihren Anteil. Dasselbe gilt für die ver­

zehrte

 Milch. Da keine Sennerin das Hcrdfcner einer anderen anrührt, erkennt der 

Eingeweihte

 aus dem Nachlegen des Holzes die Wirtin. Dnrch Nachfragen bekommt 

man

 dies nicht heraus. Diese Unterhaltungen dauern besonders ans den Niederhütten 

nicht

 über Mitternacht, damit die Burschen noch nach Hanse gehen können. 

Nach

 einem Unglücksfalle, z. B. nach dem Absturz eines Stück Bichs, unterbleibt 

durch

 eiue Woche jede Lustbarkeit. Es wird weder gcsuugen noch gejodelt, gejnchzt nnd 

getanzt.

 Die hohen Festtage schließen ebenfalls den Tanz ans. 

Nach

 dem allgemein anerkannten Grundsätze: »Auf der Alm gibt's ka Sund«, 

ergreift

 ein frischer Bnrschc jede Gelegenheit, seinen Schatz auf der Alm zu besuchen. 

Manche

 Dirndln sollen sogar mittels des »Hafcrlrühreus« die Sehnsucht ihres Bumn 

derart

 zu steigern verstehen, daß dieselben ohne Verzug sich zu ihnen begeben! Jeden­

falls

 wissen die Leute von ungeheueren Kraftlcistungcn zn erzählen, welche die Sehnsucht 

uach

 der Geliebten hervorgerufen hat. So soll ein in der Klachan angestellter Holzknecht 

die

 Zeit von 6 Uhr abends bis 6 Uhr morgens znm Besnch in der Wildcuseer Alm 

und

 zur Rückkehr uach der Klachau benutzt habcu! Eiue Stelle am Nagl (Schwarzen-

bcrg)

 heißt der Wntschcnsprung, weil ein Bnrschc in der Angst, die Antrittszeit seines 

ärmischen

 Dienstes auf der Rückkehr von der Schwarzcnbcrgalm zn vcrsänmcn, den senk­

rechten

 Abhang znr Wegabkürzung hcrabsprang. Ans ähnlichem Anlaß führt ein mageres 

Brimulciu

 beim Wildenscc den Namen »Füchsla's Not«. 

Es

 soll übrigens zwischen den Licbcswerbcrn öfters zn derben Nanfereicn kommen. 

Auch

 die Harmonie zwischen den Dirndln bleibt wohl bei Liebeskonflit'tcn nicht immer 

ungetrübt.

 Man erzählt von gehexten Mückcnschwärmcn, welche eine »etwas könnende« 

Almerin

 in die Hütte ihrer Nebenbuhlerin znr Vertilgung ihres Rahms gesendet hat! 

Der

 erste Besnch des »Bnam« bei seiner Liebsten heißt »den Widder Heimtreiben«. 

Findet

 derselbe schon in den ersten Nachten ihres Anfcnthaltes auf der Alm statt, so 

heißt

 es: »Der hat den Widder in einem Schachterl heimtragen.« Der Widder war 

nämlich

 so jnng, daß er noch nicht laufen konnte. So lange der Widder nicht fort ist, 

darf

 die Sennerin keine Eierschalen vor die Hütte werfen, sie muß dieselben verbrennen. 

Sie

 wird verspottet, wenn sie längere Zeit >den Widder nicht anbringt«. 

Der

 Schatz erhält süßen Nahm nnd einen Almkoch mit Weinberl. Er mnß 

heimlich

 in die Hütte schlüpfen, ohne von den anderen bemerkt zu werdcu. Gelingt ihm 

dies,

 feiert er seinen Sieg beim Weggehen in der Früh durch Juchzen und selbstbewußtes 

Auftreten.

 Er hat von nnu an unbehelligten Zutritt zu seiner Geliebten. 

Leicht

 ist dies jedoch nicht, denn die anderen Sennerinnen wenden alles ans, nm 

einen

 Widder cmsznforschen. Haben sie ihr Ziel erreicht, so wird dann bei der betreffenden 

Hütte

 »bant« (angebaut). Der Abend vcrlänft anfangs wie gewöhnlich, alles geht recht­

zeitig

 znr Ruhe. Nach einer guten Weile wird dann die Hütte des Paares von allen Seiten 

umstellt.

 Jeder hat eiue Peitsche, eine große Kuhglocke oder einen langen Stecken in der 

Hand.

 Niemand rührt sich, bis der Anführer schreit: »Wann der Mist anbroat (ausge­

breitet)

 und duugt ist, oft wird baut. Hür!« Sofort eutsteht ein Höllenlärm, man 

schnalzt,

 läntct nnd schlägt mit den Stöcken anf das Dach. »Ansg'halt'n!« tönt es plötzlich, 
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und

 der Anführer fragt: »Kriegen wir einen Branntwein nnd ein Koch?« Kein Kant 

dringt

 aus der Hütte. Auf das neuerliche Kommando: »Hür!« beginnt der Lärm von 

nenem,

 bis ein »Ja« zn hören ist uud die Tür sich öffnet. 

I m

 Falle hartnäckigen Schweigens steigt der Anführer auf die Schultern eines 

anderen

 und reißt die Bedachung auf. Mehrere Tage uach dem Bauen findet ein gemein­

sames

 Mah l statt, die Sennerin tischt das versprochene Koch anf uud der Bursche eine 

Abb.

 66. Rückkehr der Almerinnen zu der Ali». Von rechts nach links: Stoffen Luis (fitzend), Scheiben 

Haunsl

 Mi r l , Scheiben tzaunsl Kall, Schaffer Mir l , Brenner Luis. 

Flasche

 Branntwein. Nachdem sie diesen Tribut geleistet haben, steht dem weiteren Ver­

kehre

 nichts mehr im Wege. 

Wenn

 sich die Sennerinnen nicht gut vertrage», so narren sie sich mitunter gegen­

seitig,

 indem sich eine als Mann verkleidet nnd zn ihrer Freundin auf Besuch kommt. 

Die

 getäuschten Lärmschläger werden natürlich nicht wenig verlacht. 

Auch

 das war schon da, daß die Rolle einer Almcrin mit deren Einverständnis 

von

 einem Burschen gespielt wurde, um eiueu Prahlhans aufsitzen zn lassen. 

Die

 Mädchen erhalten aber anch manchmal unwillkommenen Besuch. Zudringliche 

Bewerber

 können die Abwesenheit des Auserkorenen beim Militärdienste benutzen, um 

bereits

 früher abgewiesene Annäherungsversuche zu erneuern. Sol l die wenn auch nur 



—

 76 — 

stillschwcigeud

 Verlobte uicht kompromittiert werden, bleibt nichts übrig, als der »Schuß«. 

Der

 Betreffende wird freundlich aufgenommen, vielleicht gar mit Milch bewirtet. Während 

der

 Vorbereitungen zun: Bcttgehcn entfernt sich die Sennerin unter einem Vorwcmdc. 

Plötzlich

 ertönen Stimmen: die Hütte ist von den Almgcnossinnen, welche Stauden in 

den

 Händen halten, umstellt. Alles ruft: »Nab! Nab!« Damit wird angedeutet, daß 

das

 Wild nach dem Schusse von Naben uud Fliegen umschwärmt wird. Bei seinem 

erzwungenen

 Abgange heißt es von allen Seiten: »Er hat ein Fleisch, tnats Fliagn 

abwehren.

 Nnb! Nab!« Dazwischen kracht eine Pistole, die NImeriuueu tirschen. Die 

Nachricht

 von dem Ocschcheucu wird eiligst verbreitet, um dem Geschossenen die Über­

tragung

 der erlittenen Schmach auf eine andere Sennerin durch glückliche Nächtigung bei 

ihr

 möglichst zu erschweren. 

Um

 Ägydi (1.—15. September) wird das Vieh von der Hoch- ans die Nieder­

alm

 getrieben, ohne besondere Gebräuche einzuhalten. Die Nicdcralm wird gegen Micheli 

(29.

 September) verlassen (Abfahren, früher hieß es »Abirauschn«). 

Znvor

 werden alle Vorräte an Nahm nnd Milch zn Butter und Schoten gemacht 

(Aufkas'n).

 Die süße Milch wird durch >Wöln« in süßen Schoten verwandelt, welcher, 

mit

 Zimt bestreut, eine beliebte Speise gibt. 

Die

 Rinder werden mit Bäuderu, Blumen, Vogelbeeren geschmückt; allen voran 

schreitet

 bedächtig die schwere Glockentnh mit der oft über 30 om hohen Glocke. Früher 

vergoldete

 man ihr die Hörncr. Wenn aber während des Sommers ein Stück verloren 

gegangen

 war, gab es in alter Zeit keine Kränze, keine feierliche Abfahrt. 

Hinterher

 schreitet die Sennerin in der schmncken Almtracht: »An rot'n Kittl, 

wciß'n

 Fürflcck und a schueeblüahwcißi Pfoad.« Sie hat sich reichlich mit Nankerlu, 

kleinen,

 sehr wohlschmeckenden Almkrapfen in Form von Sternen, Hcrzcln, Hähnen, 

Fischen,

 Gamsen und Turwana l) versehen nnd jeder, der ihr begegnet, erhält davon. 

Die

 schönsten Gamsen, die sogar vergoldet sind, bleiben versteckt in dem Fahrtl, das 

ihr

 wohl schwer, aber sicher auf dem Kopfe lastet. Gehören sie ja doch für ihren Buam. 

Daheim

 angelangt, frent sich alles des Wiedersehens, die Bäuerin tischt ein besseres 

Nachtmahl

 ans, weil die Dirn dem Vieh »so schön tuan Hot tuna«. 

Kurze

 Zeit nach der Heimfahrt gibt es einen allgemeinen Almtanz, über Betreiben 

der

 jungen Leute von einem Wirte (meistens Bachwirt) veranstaltet, zu welchem Freitanz 

jedermann

 Zutritt hat. 

i)

 Tulipcma. 

M̂ 



Tracht. 

Am

 Anfange des vorigen Jahrhunderts bis in die vierziger Jahre bestand die 

Sonntagstracht

 aus einem langen, bis an die .Knöchel reichenden grünen (zuweilen 

braunen)

 Lodenrock mit hochrotem Futter, ungeteilten Schössen, knrzer Taille, hohem, 

geradstehcndem

 Kragen. Gr wurde mit Hafteln, später mit Knöpfen geschlossen. 

Unter

 dem Rock trug man den roten oder geblümten Brustlatz, aus welchem die 

Westen

 hervorgegangen sind. Sic waren vielfach mit goldübersponncncn Knöpfen und 

Goldborten

 verziert. Über demselben befand 

sich

 der grüne Hosenträger mit dem darauf 

eingestickten

 Namen des Besitzers. 

Das

 Beinkleid war die ursprünglich 

kaum

 über die Hüften reichende Kniehose aus 

Hirsch-

 oder Gemsleder mit viereckigem Schlitz 

und

 Seitentaschcn für das Besteck, Feuer­

zeug

 usw. Sie wurden unter dem Knie zu-

scnnmeugebuudeu.

 Die weiße Naht am Schen-

tclsaum

 unterscheidet heute noch die Alt-

ansseer

 vom Gruudlsecr. Die Strümpfe 

waren

 weiß, am Sonntag blau. Auch grüne 

Strümpfe

 waren sehr frühe im Gebrauch. 

Eine

 Spezialität der Anssecr sind die 

noch

 heute getragenen, bis über die Knöchel 

Teichenden,

 aus grüuer Wolle gestrickten 

Strümpfe.

 Für deren Anfertigung kommen 

verschiedene

 Muster iu Verwendung, welche 

folgende

 Namen tragen: Brennende Liebe, 

Haberkörndl,

 Kette, Tulipana, Fischgräte, 

Stiege,

 Holzspan, Zwctschenkern, Kreuzl, 

Zopf,

 einfacher und doppelter Hasentanz, 

dopsielte

 Leiter. Die derartig gemusterten 

Strümpfe

 heißen »hasentanzig« (zickzack) ge­

strickt,

 wenngleich das gleichnamige Muster 

nicht

 dabei verwendet ist. 

Außerdem

 trug man ein- bis zwei- ^b,. 67. Schneider Nippel, Altaussee. 

Handbreite

 Ledcrgürtel. Sie warm ver- Photographie uon Frau Fürstin Marie Hoheulohe. 
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schiebcntlich

 mit Orucimelitcn aus weißen oder gefärbten Rippen von Pfauenfedern, häufig 

mit

 dem Namen des Besitzers verziert. Inwendig war die Geldtasche angebracht. Dazu 

große

 Mctallschließen. 

Als

 die ältere Hutform dürfeu wir mit Vau der Sann die hohen nnd spitzen 

Fcsttagshütc

 (Mb. 67) betrachte». Später folgten schwere, schwarze oder grüne Filzhüte 

mit

 sehr brciteu, durch Bänder oder Schnüre anfwärtsgchaltcncn Krempen (Abb. 68, 69) 

Abb.

 68. Hacker Paul mit Frau im Nchselrock (Mausscc) 

Phlltonwphic

 von Gräfin Hamm Schön dorn. 

und

 uicbcrcu rundcu Köpfeu. Der Gamsbart war halbkreisförmig gefaßt. Alt und jung 

schmücktcu

 ihre Hüte uach Möglichkeit mit frischen Blumenstränßchen. 

Mau

 trug ferner gerne hohe, durch einsehbare Silberknöpfe geschlossene Umschlag-

krügen.

 Das Halstuch war zweimal um dcu Hals gcschluugen. 

Zur

 Zeit des Erzherzogs Johann wurden die Röcke, wie Abb. 71 zeigt, wesentlich 

gekürzt.

 Die Hutkrempen werden schmäler. Die Hüte selbst siud ziemlich hoch, steif, nach 

oben

 etwas geschweift, ans rauhhaarigem grünem Filz mit breitem grünem Band. Der 

städtische

 Zylinder hat entschieden hier seinen Einfluß geltend gemacht; derselbe Einflntz 

tritt

 übrigens auch in dem Schnitt des Rockes hervor; nur die Kniehosen bleiben und 

verstärken

 den Eindruck einer im städtischen Sinne abgeänderten Tracht. 
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Neben

 dem Nock war wohl zu allen Zeiten der Spenscr (Joppe) aus grauem 

Loden

 oder grauem Tuch als Oebrauchsklcid im Gebrauche. Die grauen Ioppeu waren 

meist

 mit grünem Tuch ausgeschlagen (Abb. 72). Eine nnlcr der Zeit des Erzherzogs 

Johann

 aufgekommene Abart derselben ist der »steirischc Frack« mit ganz kleinen Schößen. 

Dieselbe

 Abbildung zeigt überdies eine wesentliche Abänderung des steifen Hntes in einen 

weichen

 Filzhut, welcher als Vorläufer des heutzutage allgemein gebrauchten zierlichen 

nnd

 bequemen steirischeu Hutes mit schmaler (4o,n) Krempe nnd mittelhohcm Kopfe 

gelten

 kann. 

Photographie

 oon Michael Moser i» sliissce. 

Die

 alte, bis in die siebziger Jahre allgemein getragene Festtagstracht der Weiber 

bestand

 aus einem bis znr halben Wade reichenden, zur »Winkst«, d. i. Zwei Finger 

unter

 der Brust hinaufgehenden dunklen Nock (Ki t te l ) . Er war mittels starker Haftel 

an

 das sehr knrze L e i b l von geblümter Seide befestigt. Darüber folgte der fehr kurze, 

vorne

 ausgeschnittene dunkle Achselrock mit gepolsterten Ärmeln, oft mit Glasperlen ver­

ziert.

 Das Hemd war mitunter mit Halsspitzcn besetzt. Dazu kam das buute seidene 

Halstuch.

 Über dem Kittel war eine kürzere glatte Schürze mit langen Bändern ange­

bracht,

 welche hinten einen schmalen Streifen freiließ. Nur die vou der Schürze unbe­

deckten

 Stellen des Kittels waren aus Seide. Dazu weißwollene Strümpfe und 

uiedere

 Schuhe. 

Der

 Kopf war mit einem schwarzen Tnch bedeckt, welches ältere Frauen im Winter 

gern

 durch eine Haube ersetzten. Über dem Kopftuch trugen Frauen und Mädchen große, 

weiße,

 mit englischer Kreide sorgfältig eingeriebene Filzhüte. I n Aussec trugen von den 

zwanziger

 bis in die vierziger Jahre die Vnrgcrsfrciuen alle Formen der bekannten 



80 

'

 xxxxxxxxxxxx XXXXIXXXX 

' « « « « « « 

/ / / / / / / / / / / / 

!5 
1̂? 

QQ<QQ 

xxxxxxxxxxxx

 " ^ S ^ S ^ ^ 

'

 6<K3K9933339) 

^ 

'

 x><xxxx><>6<x ^^x>^^>vxx^2^)<i 

I I ! X^>X<>X^>X 

«^^^^x^^^? 

Abb.

 70. St lumpfniustcr. 

I .

 Die einfache Leiter oder Stiege, 2. die Fischgräten, 3. der Hcnncrtritt (Hühnertritte), 4. die doppelte Leiter, 5 ohne 

Namen,

 6. und 7. »die brennende Liebe« heißen beide, doch nennen manche den oberen Model »den Dreifachen«, den 

unteren

 »den Vierfachen«, «. die Hafcrtorndl, die einzelnen Körnchen bestehen aus drei oder auch zwei rechte», aus drei 

oder

 auch zwei linken Maschen, 9. der einfache Hasentanz, 10. der doppelte Hascntnnz, 11. die einfache Kette, es gibt 

auch

 eine doppelte Kette, mit zwei parallele» Kurben anstatt der einfachen, 12. die Kette, 13. die Holzschere, 14. der 

angine

 (augati), 15. der Zopf, 1«. nach Frau Iochcrl wahrscheinlich »das Wutzerl«, 17. die vergessene Liab, 18. Zwctschten-

kern

 und Kreuzet, 19. ohne Namen, 2U. Tul ipana. 
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Linzcr

 oder Goldhanbcn; sie erscheinen ans einisscn Bildern dieser Zeit gner angesetzt. 

Auch

 die Flor- oder Drahtelliaubcu und schwere schwarze Trancrlianbcu waren iin Äiarktc 

in

 Gebrauch. Die Florhcmbcn waren oben am hclmförniigcn Onde und an den Seiten­

teilen

 mit hübscher Goldstickerei verziert. I n Altcmsscc wnrde diese Kopfbcdccknng höchstens 

ganz

 vereinzelt, im allgemeinen nicht getragen. Gemeinsam waren jedoch den Frauen 

und

 Mädchen von Altanssec runde, am Kopfende abgeplattete nnd daselbst mit Gold­

borten

 und weißen Perlen geschmückte Hanben ans Fischotter- oder Marderfellen. Sic 

--'

 5 Wh. 71. Neisiagcr, Altaussee.') Ml,. 72. Puchcr Sepp, Altllussee. 

^

 Photographic uon Frau Fürstin Hohen! ohc. Photographie uon Oräsin Hannn Zchönborn, 

wurden

 an Festtage« nnd bei den Hochzeiten bis in die achtziger Jahre getragen. Sic sind 

jetzt

 selten. Die Brant trug den Nosmarinkranz über der Pelzhanbe (Abb. 69,73,75,76) . 

Die

 moderne Altcmssccr Tracht Zeigt eine weitere Verarbeitung nnd Anpassung 

fremder

 Einflüsse. Die doppelreihige Joppe mit Nückenfalte ist ans Obcröstcrrcich und 

Bayern

 durch ubcrüstcrreichische Händler eingeführt, welche die Aussccr Jahrmärkte all­

jährlich

 besuchen. Noch häufiger wird eiuc kurze einreihige Joppe mit Stehkragen getragen, 

i)

 Ner Reisjagcr hatte die Bestallung für Vertilgung der schädlichen Tiere, wie Fuchs, 

Marder.

 Er starb 1877 im Alter von 85 Jahren. Tie Abbildung stammt vom Anfange der 

sechziger

 Jahre des verflossenen Jahrhunderts. 

And

 r inn , Die Alwnssccr. 6 
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welche

 auf das kosmopolitische Sakko zurückführt. Als genuines steirisches Entwicklungs-

produkt

 erscheint der kleidsame Hut mit breitem Bande. I n entschiedenem Rückgange 

begriffen

 ist die Kniehose; sie beschränkt sich immer mehr auf die Jäger und Forstleute 

sowie

 auf die in der Fremdensaison zahlreich auftretenden »Salonsteirer«. Außer den 

ledernen

 Bundschuhen tragt man bei trockener Kälte Schnürschuhe aus Loden (Datschen). 

Als

 Bestandteile der Arbeitskleidung wären noch die bekannten Wettermäntel und die 

Abb.

 73. Mann und Frau Schaffer, Lichters- Abb. 74. Weidlcr Sepp (aus dem Jahre 1864). 

berg

 (anfangs der sechziger Jahre). Photographie von Frau Fürstin Hohenlohe. 

Photographie

 von Frau Fürstin Hohenlohe. 

Gamaschen

 aus Loden (Fuaßlan) zu erwähnen. Bei der Hausarbeit und auf dem Wege 

zur

 Schule werden die Holzschuhe getragen. Sie sind entweder ganz aus Holz (Hütza) 

oder

 über dem Rist mit einem Lederstück versehen (Knoschpen). 

Bei

 Mädchen und Frauen ist an die Stelle des Achselrockes der Spenser aus 

grauem

 Loden getreten. Er reicht bis unter die Hüften. Dazu das von den Altausseer 

Mädchen

 besonders zierlich geknüpfte Kopftuch. Gegen den von städtischer Seite allmählich 

in

 Aufnahme gekommenen Steirerhut verhalten sich die Altausseerinnen noch etwas ab­

lehnend. 
Das

 Gebiet von Altaussee und Aussee bildet ein isoliertes Zentrum stemscher 

Tracht.

 I n Hallstatt uud Mitterndorf tritt sie nur vereinzelt bei den Jägern auf. Die 
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Abb.

 75. Gasperl Franzi. 

Photographie

 von Gräfin Hamm Schunborn. 

Erhaltung

 dieses Bruchstückes nationaler Eigenart in Aussee ist vor allem dem treuen 

Freund

 der Stcirer, Erzherzog Johann, zu danken. Eine begeisterte Vertreterin der an 

,sein

 menschenfreundliches Wirken geknüpften Traditionen war die Fürstin Marie Hohen-

6* 
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lohe,

 welche sich in die stcirischc Volksseele so vollständig eingelebt hatte, daß ihr jeder 

fremde

 Einfluß äußerst widerwärtig war. Wi r beobachten somit auch hier, wie die Volks­

tradition

 aus den Wechselwirkungen mit den höheren Knlturfornien neue Anregungen und 

dadurch

 nenc Kräftigung schöpft. 

Abb.

 76. Alte Frau aus Altaussce; roter Rock, dunkelblaue Schürze. 

Photographie

 uon Michael Moser in Aussce. 



Vergnügungen,

 Tanz. 

Unterha l tungen. 

Schlechtes

 Wetter vereinigt die Nachbarn des Abends, besonders an Sonn- und 

Feiertagen,

 zur Unterhaltung. Die Alten erzählen Geschichten ihrer Vorfahren, auch wohl 

ihre

 eigenen Erlebnisse. Man sncht die Karten oder Brettspiele hervor. Die beliebtesten 

Brettspiele

 sind das einfache (mit 13 Schafen nnd einem Wolfe) oder das doppelte 

W o l f s b r e t t

 (mit 17 Schafen und einem Wolfe) und die Spau f iede l mit zwölf 

Hölzchen

 oder Bohnen für jeden Spieler. 

Die

 junge Welt ergötzt sich am zweistimmigen Gesang, den ihr die Mntter schon 

in

 der Kinderstube gelehrt hat. Sie tanzt nach der Mundharmonika oder spielt Gesell­

schaftsspiele. 
Die

 Mundharmonika hat die früher gebräuchlichen Instrumente, Leier, Manltronuncl, 

das

 Hackbrett, selbst die noch vom Bachwirt gespielte Zwecklzither verdrängt. Die 

letztere

 hatte mehrere gleichgestimmte Stahlsaiten, welche mit einem Fischbein (Zwcckl) 

oder

 einem Holzstäbchen gestrichen wurden. Die moderne Zither ist erst vor wenigen 

Jahren

 in Altaussee eingeführt worden. Die hiesigen Leute erlernen dieselbe sehr leicht. 

Anch

 die Gitarre wird viel gespielt. Das beliebteste Begleitinstrmncnt zum Gesäuge 

bleibt

 jedoch die Mundharmonika. 

Die

 Alten dürften, nach G r o l l c r , alles frei gesungen haben. Überhaupt scheint 

die

 Gesangskunst etwas zurückzugehen. Ebenso steht es bekanntlich mit dem Iodelu, was 

vielleicht

 mit dem Rückgänge des Almlebens in Verbindung steht. Daß das »Jauchzen« 

jedoch

 noch lange nicht aussterben wird, erhärtet Herrn G r o l l e r s Beobachtung, welcher 

kürzlich

 die im 89. Jahre stehende »Eisenhöberin« noch kräftigst juchazen hörte, und zwar 

—

 aus Freude über ihre baldige Erlösung von der Welt! 

I n

 den zu Hause gesungenen Liedern herrscht, soweit sich dies dnrch eine flüchtige 

Rundfrage

 bei den Kindern feststellen ließ, eine auffallende Zersplitterung. Die Anzahl 

der

 allen Kindern geläufigen Lieder ist keinesfalls fehr groß nnd läßt darauf schließen, 

daß

 dieselben weniger dnrch langjährige Tradition überliefert sind, als durch Import , 

ans

 der Fremde gewonnen wurden. I n der Tat fangen Knaben uud Mädchen schon 

mit

 16, 17 Jahren an, Lieder zu sammeln, deren Provenienz sie später vergessen. Die 

Soldlltenzeit

 wird meistens zur Fortsetzung dieser Tätigkeit benutzt. Eiuer der aus­

dauerndsten

 Liedcrsammlcr war der Vachwirt. Er hat umfangreiche Zusammenstellungen 

von

 Liedern aus allen Teilen Österreichs hinterlassen. Den sangeskundigen Tiroler Hau­

sierern

 entstammen wohl manche der in hiesigen Liederbüchern enthaltenen Lieder. Über­

dies

 werden zahlreiche Lieder durch die Schule eingeführt. Als Qnelle für die Auf-
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finbnng

 eines alteiuhciuiischcn Liederschatzes sind somit diese Liederbücher, welche bei 

alt

 und jnng zirkuliere!!, ziemlich wertlos. Glücklicherweise ist die Wiedergabe dieses 

fremden

 Outcs bis jetzt noch frei von der süßlichen Sentimentalität der in den Kneipen 

und

 in den Salons nnscrcr Großstädte auftretenden »Natursängcr«. 

Während

 des Winters bcfnchcn sich die glcichaltcrigcn Mädchen nachmittags mit 

einer

 Handarbeit. Man nennt dies »in Nocka gchn«, weil man früher das Spinnrad 

mitnahm.

 Als Jause wird ein Stück Brot, allenfalls »cinbrockti Müli« geboten. 

Wenn

 ein Mädchen beim Nockasitz seinen Vorrat an Werg nicht aufarbeitete, sollte 

sie

 eiucn »barschtatcn« (bärtigen) Mann als Strafe bekommen. 

Die

 Männer betrieben früher bis vor nngcfähr 20 Jahren im Herbste und im 

Winter

 bis zu den Faschingstagcn neben dem Eisschießen das Stcichlschießcn. Der 

Stachl

 (die Armbrnst) hat einen Bogen, der ans dem Aste einer Eibe hergestellt ist. Er 

heißt

 auch »Eibn«. Es gab hier sehr kunstreich verzierte Stachln. Die Schießen finden 

Sonntags

 in der Scheibn beim Hammerhiefen Jens statt. Er verfertigt anch die Stachln. 

Gegenwärtig

 nehmen meistens nnr junge Leute daran teil. Der Schuß kostet 1 Heller. 

Die

 Preise werden von den Schützen abwechselnd gegeben. 

Die

 Stachlschicßcn fanden schon zur Zeit des Kaisers Maximilian I. hier statt. 

Die

 Scheibenschießen wurden früher beim Seewirt, später bei der »Großen Mühle« 

abgehalten,

 bis endlich eine eigene Schießstättc zustande kam. Es wird in zwei »Passen« 

geschossen.

 Die »Alten« schießen bis 1. Oktober, von da ab die »Jungen« bis zum 

Fasching.

 Die letzteren erhalten eine kleine Snbvcntion vom Salincnärar. Der Schnß 

lostet

 6 Heller. Auch hier sorgen die einzelnen Schützen abwechselnd für die »Besten«. 

Die

 Altcmsscer Schützcugesellschaft reicht sicher sehr weit — vielleicht bis ins 16. Jahr­

hundert

 zurück. I n Aussee fand 1617 ein Frcischicßcn statt. 

Sehr

 alt soll auch das Taubeuschießen sein, welches früher in Altausscc stattfand, 

jetzt

 nur mehr im Markt betrieben wird. Es ist viel harmloser als der gleichnamige 

moderne

 Sport. Eine hölzerne Taube, deren Schnabel eine Eisenspitze bildet, hängt frei 

an

 einer langen Schnur. Eine zweite ist an der Schwcmzspitzc angebracht. Mittels der 

letzteren

 muß der Spieler der Taube den richtigen Schwung geben, damit sie mit dem 

Schnabel

 in die Kreise der gegenüberstehenden Scheibe trifft. 

I n

 dem Nachräume der »Großen Mühle«, auf welcher anch eine Schankgerechtigkeit 

rnht,

 befindet sich ein verhältnismäßig gut erhaltenes Theater. Den Eingang in das­

selbe

 bezeichnet ein Portal aus bemalten Brettern. Seine senkrechten Seitenflügel tragen 

je

 eine Herrscherfignr mit Krone, Schwert und Szepter auf Postamenten. Ans dem wag­

rechten,

 bemalten Verbindungsbrctt ist in einem Schilde die Inschrift angebracht: »Schau 

Blatz/Lauf

 des Lebens/nnd /Spiel des Glücks./« Die hölzernen Kulissen sind mit ver­

schiedenartigem

 Baumschlag, auch mit Tieren, ans freier Hand bemalt. Dagegen weisen 

die

 noch erhaltenen Lcinwanddckorationen auf die Anweudung von Schablonen. 

Nähere

 Nachrichten über den Bau und Gebrauch dieser Volksbühne fehlen voll­

ständig.

 Ihr Gegenstück beherbergt nach Herrn Konschegg das Walcherwirtshaus im 

Markt

 Ausser. Neuerliche, über meine Veranlassung von Herrn Grol ler unternommene 

Nachforschungen

 haben allerdings zur Auffindung von älteren unvollständigen Hand­

schriften

 geführt, welche die Pflege des geistlichen Schauspiels iu Altciussee erhärten. Ein 

Manuskript

 aus dem Hanse Fischerndorf 20 des Josef Gaisbcrger enthält ein Passions­

spiel

 und zugleich den Hinweis ans eine Aufführung 1766. Das andere ohne Titel und 

Jahreszahl

 stammt von einem anderen Schreiber; sein Besitzer ist Helm, Fischerudorf 19. 



-

 87 — 

Es

 enthält ein Stück in 7 Actus, die Ocbnrt Christi (der Titel fehlt). Den Szenen 6, 

7,

 8, 9 des 6. Actus desselben ist das Drcikönigsspiel entnommen, welches noch jetzt 

vielfach

 cmch im laufenden Jahre von zchu Personen aufgeführt wird. 

Die

 oben angeführte Aufschrift weist aber auch auf weltliche Stücke. Zweifels­

ohne

 wurden iu Altaussee, in dem jetzigen Schcichlhausc oder anderswo, die in den 

Alpenländcrn

 altbekannten Volksstücke gespielt. >) Die Aufführung von »Gcuoliefa« in 

alter

 Zeit ist direkt beglaubigt. Augcsichts der mir lauge Zeit unerklärlichen Volkstüm­

lichkeit

 des Volksliedes »Der bayrische Hicscl« dürfen wir wohl auch Aufführungen des 

gleichnamigen

 Volksstückes annehmen, welche nach Schlossar in Ti ro l und Kärnten 

noch

 in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stattfanden. 

Eine

 gewisse Vorliebe für das Schauspiel ist uoch immer vorhaudcu. Bei den 

Krippen-

 und Dreifaltigkcitssvielen wirken Kinder uud Erwachsene nntcr starker Teil­

nahme

 von Zuschauern zusammen. Zu den säst alljährlich stattfindenden Gastspielen von 

Schanspiclergesellschaften

 werden vielfach einheimische Kräfte hercmgczogeu. Doch hat das 

Repertoire

 dieser Gesellschaften das Volkstümliche gänzlich abgestreift. Es bewegt sich im 

Nahmen

 der neueren dramatischen Literatur. 

Die

 Spiele der 14—16jährigcn Knaben, bei welchen aber auch Erwachsene teil­

nehmen,

 sind: Eisschießen, Nagel-, Gabel-, Plattelwerfcn nach einem Ziele, Sautrcibcn 

(Knüttclwerfcn

 nach einem Klötzchen), Bockspringen (allbekannt), Schlittenfahren auf dem 

festgefrornen

 Schucc (Horscht) heißt Horschtreiten, Stackcln mit Schlitten und Bergstock 

auf

 dem Glatteis des Sees. 

Für

 Kunden und Mädchen, cmch Erwachsene berechnet ist das allgemein bekannte 

Mnmpi tzen,

 ferner das Stoa(n)glockn. Bei beiden muß einer mit verbundenen 

Augen

 jemanden, der bei der Berührung einen Laut von sich gibt, erkennen und 

erhaschen.

 Das »Hint uma, vor zun!« ist ein wohl überall geübtes Fangspiel mit 

offenen

 Augen. 

M i t

 der Teilnahme der jungen Leute an den Hausarbeiten geht ihre Einbeziehung 

in

 die damit gelegentlich verbundenen Unterhaltungen Hand in Hand. Das Miglo-, 

Bcrgel-,

 Maschgcrngehcn macht den halbwüchsigen Burschen, auch Mädchen, viel Spaß. 

Erst

 mit dem Eintritt in die Stellungspfiicht erreichen die Burschen vollständige Be­

wegungsfreiheit

 beim Wirtshausbesuch uud beim Gasscln. Allerdings ist heutzutage die 

Absonderung

 der Altersstufen nicht mehr fo streng wie vor 50 Jahren, wo sich Bursche 

unter

 17 Jahren allein nicht leicht im Wirtshanse sehen lassen durften. Wer damals vor 

dem

 20. Jahre den Tanzboden betrat, muhte sich darauf gefaßt machen, daß ihm auf 

einem

 Teller ein Zutzcl gereicht wurde. 

Ter

 Tanz. 

Das

 Tanzen bildet seit jeher ein Hauptvergnügcu unserer Talbcwohncr. Als 

Übungsplatz

 für die Jugend dient die»Hüllern«, der glatte Oberboden der Scheune, da 

die

 Tenne selbst vom Dreschen zu rauh wird. Vereinte Übungen ergeben sich später beim 

Besuch

 der Almhütten, wo in Socken zur Mundharmonika getanzt wird. 

Die

 jetzt gebräuchlichen Tänze sind: der Steirischc, der Ländler, der Walzer, 

Polka,

 Schottisch, Mazur, Sicbenschritt, das Hirtenmädchen, die Schustcrpolka, der Buckerl-

uud

 der Polsterltauz. 

l)

 V g l Hr. A. Schlossar, Deutsche Vulksschmchlele. Halle 1891. 



—

 88 -

Die

 Mädchen gehen zum Tanz mit den Angehörigen oder allein, jedoch nicht mit 

dem

 Schatze. Doch lassen sie sich von ihm ans dem Heimwege nach Hanse begleiten. 

Burschen

 und Mädchen, welche allein nach Hause gehen müssen, werden gehänselt. 

Ein

 Mädchen, welches niemals während des Abends zum Tanze anfgefurdert wird, 

hat

 »die Schanfcl nicht angebracht«; sie mnß »dieselbe nach Hanse tragen«. »Die 

Schaufel

 abkaufen« heißt den ersten Tanz mit einem Mädchen machen. Hat dasselbe 

einen

 Tanz zugesagt, so ist sie »verstellt«. Wies früher ciu »unverstelltes« Mädchen 

einen

 Tcmzwerbcr ab, mußte sie sich ciue Ohrfeige gefallen lassen. 

Der

 Tänzer wechselt nicht die Tänzerin während einer Tanznummcr. Nach deren 

Schluß

 bietet er ihr ciucn Sitz an seinem Tische und einen Trnn l an. Is t sie nicht 

seine

 Verehrte, kehrt sie nach längcrem oder tnrzem Bescheide wieder zu ihrem Tisch oder 

in

 die Tanzstnbe zurück. 

I n

 früherer Zeit tanzten nie sämtliche Gäste gleichzeitig, sondern abwcchsluugs-

weise

 immer »eine Paß«, eine Kameradschaft, die ihren Tanz extra bestellte und ent­

lohnte

 (6 Krenzcr eine Person) und mit Sorgfalt ausführte, weil sie sich beobachtet 

wußte

 und auch die nötige Bewegungsfreiheit hatte. Ruhestörer oder sogenannte »Zuwi-

tanzer«

 wnrden nicht gelitten. Aus dem paßwciscn Tanzen sind oft Streitigkeiten hervor­

gegangen.

 Dies wird als Ursache für das Abschaffen desselben angegeben. 

Das

 Tanzen uuter freiem Himmel ist strcugstcns verboten. I n r Motiviernng dieser 

Vorschrift

 erzählt man von einer Hochzeit in St . Wolfgang, wobei die ganze Gesellschaft 

über

 den See nach St. Gilgen fuhr und daselbst im Freien frühlich tanzte. Bei der 

Rückfahrt

 gingen sämtliche Schiffe mit allen Insassen zngrnndc. Die Vcrglctschcrung 

fruchtbarer

 Alpen wird vielfach in der Voltssagc anf die Verletzung dieser Vorschrift 

zurückgeführt.

 Anf den Alpen wird niemals im Freien getanzt. 

Der

 eigentliche Nationaltanz ist der »Steir ischc«. Er besteht aus acht dreiteiligen 

Takten.

 Seine Melodie bewegt sich im Dreiklang nnd im Dominantscptimenakkord. Er 

wird

 mindestens zehnmal meistens in der gleichen Tonart »aufgemacht« und durch einen 

»Ansgang«

 von vier bis sechs Takten beschlossen. Die jetzige Besetzung besteht aus zwei 

Geigen,

 einem Baß und einer Flöte. Die meisten Stcirischcn, namentlich die alten, 

werden

 ans der Violine in der zweiten Lage (halben Avplikatnr) gespielt. 

Die

 Aussccr Tanzwcisc des Steirischen reicht bis über Mittcrndorf hinaus, ander­

seits

 nach Hallstatt, Goiscrn, Ebcnscc — allerdings mit kleinen Modifikationen. Ein 

Tanz

 gliedert sich folgendermaßen: 1. Tanz mit Figuren. 2. Gesang. 3. Paschen. 

4.

 Gesang. 5. Paschen. 6. Gesang. 7. und 8. Paschen durch 16 Takte uuter Kommando. 

9.

 Figurentanz. 19. Einfaches Tanzen. I m Ennstale dagegen treten Gesang und Paschen 

zurück

 gegen die künstlichen Tcmzfignrcn, welche das Licbesleben symbolisieren. 

Nach

 Anssecr Art beginnt der Tänzer mit einem Sprung und läßt die Tänzerin 

mannigfache

 Drehungen und Verschränknngen nach rechts uud links ausführen. Dann 

werden

 die Mädchen losgelassen; die Männer bilden einen Kreis. Gleichzeitig wird ein 

Vierteiliger

 in der Dominante der gespielten Tonart kräftig angestimmt. Dreimal wird 

abwechselnd

 gesungen und gepascht. Die Mädchen gehen unterdessen plaudernd nm den 

Kreis

 herum, tanzen auch unter sich. Dann vereinigen sich die Paare wieder zu gemein­

samen

 Tanz wie am Anfang. Diese Reihenfolge wird drei- bis sechsmal nach einer oder 

nach

 verschiedenen Melodien wiederholt. M i t der Steigerung der Stimmung machen die 

Spielleute

 die »drei Schlcnnigcn« auf. Der Tänzer läßt seine Tänzerin los nnd legt 

die

 Rechte anf die Schulter des Vordermannes. Kräftig strampfend anf Takttcil 1 und 3 
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geht

 der Mäuucrkreis herum. I n beschleunigtem Tempo ertönen Gesang und Pascheil, 

worauf

 dmin der Schlußtanz folgt. Von den dabei gespielten Melodien ist eine der 

beliebtesten

 das Lied vom Augustiu. Aue beliebte Melodie ist auch der »Stoau-

stcirischc«,

 eiu Walzer mit Gesaug uud strenger Beobachtung von gewissen Pausen 

beim

 Paschen. 

Es

 kann nicht bestritten werdeu, daß während des verflossenen Jahrhunderts, 

welches

 das Salzkammcrgut den fremden Einflüssen weit geöffnet hat, das ursprüngliche 

Weseu

 des Stcirischcn iu Aussee iu ciuschueidcudem Maße verändert wurde. Die früheren 

begeisterten

 Verehrer desselben, zn welchen anch Leuau gehörte, würden wohl kaum mit 

der

 seither eingetretenen Beschleuuiguug der Bcwcguugeu cinverstaudeu seiu, welche die 

Mannigfaltigkeit

 und Anmut der Figuren entschieden beeinträchtigt hat. Der 1899 ver­

storbene

 Johann Walcher, ein aufgeklärter Förderer der neuereu Entwicklung vou Nusscc, 

war

 ein tüchtiger Geiger, einer der letzten Schüler des hochgeschätzten Führers der alten 

Tradition,

 Germcm Noitucr. Dieser letztere war auch beim kaiserlichen Hofe sehr beliebt 

und

 wnrde dadnrch mit Pciganini zusammengeführt. 

Walcher

 konnte es in späterer Zeit den Inngen mit seiueu alten Melodien nicht mehr 

recht

 macheu, weil ihm der moderne rasche Rhythmus widerstrebte. Der Verdruß über 

diesen

 Umschwung mag wohl den Wir t Franz Aschaucr in Mittcrudorf zur Vcruichtung 

seiucr

 reichen Sammlung von steirischen Tänzen getrieben haben (Dr. I . PHmmer, Zeit­

schrift

 des Deutschen und Österreichischen Alpcnvcrcines. 1896, 113). Doch wird mau 

deswegen

 dem Ausseer Steirischen nicht alles Interesse versagen dürfen, da auch die 

jetzige

 Weise durch die scharfe Bctouuug des Rhythmus und die Leidenschaftlichkeit der 

Bewegung

 noch immer ein höchst originelles Gepräge aufweist. Viel trägt hierzu das 

hier

 sehr ausgebildete Paschen bei, in welchem die zwei alternierenden Partien noch von 

anderen

 Paschern mit Vor- oder Nachschlag oder anderen streng rhythmischcu Variatioucu 

begleitet

 werdeu. Auch die an und für sich stets dankbare Verbindung von Gesang nud 

Tanz

 erweckt den (5-indrnck frischer, mitunter etwas derber Natürlichkeit. 

Der

 für diesen Zweck dem Altanssecr zn Gebote stehende Stock von vierzciligcu 

Tanzliedern

 ist sehr bedeuteud. Eiu Teil derselbe« ist rein lokaler Entstehung. Er spiegelt 

das

 Nltaussecr Selbstbewußtsein gegenüber den Nachbarn Wider. Äußerst beliebte Themen 

siud

 auch »Das Mcusch«, das »Birig«, Alm uud Wilderci, Wirtshaus uud Tanz. Eine 

bedeutende

 Anzahl derselben ist jedoch iu dem ganzen Alpeugcbiete, in Ober- nud Nicder-

österreich

 verbreitet. Als Träger der überaus iuuigcu Vermischung dieser Voltsprodnttc 

haben

 seit ältester Zeit alle Vcrkehrsorgaue, nicht zun: mindesten die Salzfuhrlcutc uud 

Vichtreiber,

 zusammengewirkt. Treue Überlieferung hat die alten Texte, höchstens mit 

leichten

 Abänderungen, aufbewahrt. Ursprung und Veranlassung derselben sind verwischt. 

Die

 Vermehrung dieses Schatzes erfolgte nach 20jährigcr Erfahrung des Herrn G r o l l e r 

nicht

 gerade reichlich. Neue Reime finden sich meistens auf den Schützcnscheiben im 

Faschingsschießen.

 Dieselben werden im Laufe des Winters vorbereitet. Das anderwärts < 

geübte

 Wechselspiel mit improvisierten Vierzciligen ist hier unbekannt. Selbst nm jemand ^ 

zu

 Häuseln wird der alte, für alle Fälle ausreichende Vorrat hergeuommcu. I n der 

Regel

 ergibt sich das Opfer in sein Schicksal, ohne zu autworten. 

Über

 die Provenienz des Walzers uud der Polka bedarf es keiner weiteren Er­

örterung.

 Diese gegenwärtig allgemein europäischen Tanzformcn siud hicrzulaude iu ver­

schiedenen

 Varietäten ausgebildet, deren Existenz eine ephemere ist. Früher waren der 

»deutsche«

 und der ucuboarschc, beide wohl aus Deutschland importiert, beliebt. Sie sind 
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verdrängt

 durch den stoansteirischen und den Buckerltanz. Von Abarten der Polka seien 

erwähnt

 die Schustcrpolka, der Polsterltanz, das Hirtenmädchen. 

Auch

 der Länd ler wird mit Singen und Paschen getanzt. Er bewegt sich im 

Zweivicrteltakt

 mit starker Markierung des Zweiten Viertels, wurde jedoch früher im 

Dreivierteltakt

 geschrieben. Er stammt aus Oberösterreich nud wurde noch vor vierzig 

Jahren

 nur wenig in Anssee getanzt. Weiter nach Steiermark hinein soll er nicht reichen. 

Auch

 dieser Tanz hat durch Beschleunigung und scharfe Betonung des Rhythmus in 

Aussee

 ein eigentümliches Gepräge erhalten, so daß die Aussccr Burschen schon in Goisern 

denselben

 nicht mehr mit den Einheimischen tanzen können. Wegen des zweiteiligen 

Rhythmus

 eignen sich nur gewisse Vierzeilige zur Begleitung des Ländlers. Der gleiche 

Oruud

 bedingt seine gelegentliche Verwendung, z. B. bei den Aufzügen der Rekruten, 

als

 Marsch. 

Unbekannt

 sind mir Alter und Heimat des S iebenschr i t t , welcher von dem 

Liede:

 'Bauer, häng' den Pudel an«, begleitet wird. Neu eingeführt ist das H i r t en ­

mädchen

 nach zwei einfachen, anmutigen Polkamotiven. Den Höhepunkt der Situation 

nach

 Mitternacht bildet meistens der Buckerltanz, ein Walzer mit Gesangseinlagen 

und

 gegenseitigen Verneigungen. Zuletzt kommt der P o l s t e r l t a n z (Polka). Der Bursche 

kniet

 sich mit dem von ihm erwählten Mädchen auf einem Kissen nieder, sie küssen sich 

und

 tanzen herum. Der Tänzer erlegt seinen Obolus den Spielleuten und verläßt den 

Kreis,

 worauf das Mädchen einen anderen Tänzer wählt nnd zum Küssen führt usf. 

Zum

 Schlüsse kehrt eine mit einem Besen bewaffnete Person die noch übriggebliebenen 

Tanzlustigen

 ans. 



Seefischerei. 

Schon

 aus dem Namen der am See gelegenen Ortschaft »Fischcrndorf« ist zu er­

kennen,

 daß die Fischerei im See seit alten Zeiten zunftmäßig von den hierzu Berech­

tigten

 ausgeübt wurde. Die an den See grenzende Wiesenfläche, die »Fischerer-

Felder«,

 ist ihr angestammtes Eigentum. Selbst heute noch ist nur einer der Fischer in 

der

 durch den Augstbach geschiedenen Ortschaft Altaussee seßhaft. 

So

 parzelliert die genannten Felder heutzutage sind, so sind es auch die Anteile 

zur

 Berechtigung des Fischens. Diese Übereinstimmung ist keine zufällige. Alte Leute 

berichten,

 daß die Größe eiues Grundbesitzes dereinst nach »Kuhfuhren« bemessen wurde, 

nach

 der Zahl der damit Zu ernährenden Kühe'), nnd so wurden auch die Fischrechtc 

ursprünglich

 den Kuhfuhren der Besitzer entsprechend aufgeteilt. Ein Kaufbrief 66o. 

18.

 Februar 1710 auf Eliasar Oriesberger spricht von vier Kuhfuhren zn Wasser und 

zu

 Land. I n der Tat hatten bis auf die neueste Zeit die Häuser mit den größten 

Wiesenstächen

 die cmfehnlichsten Fischrechtc. 

Gefischt

 wird von der vierten Woche nach Ostern bis 8. Jänner n. I . in der Ord­

nung

 und im Ausmaße, wie sie die Fischer-Tabelle übersichtlich für jedes Jahr vor­

schreibt.

 Die Wochen wurden meistens nach Heiligen benannt. Die letzte Woche hieß 

»Stumpf«,

 wahrscheinlich weil sie unvollständig war. Es fischen immer vier Parteien 

gemeinsam

 mit gemeinsamen Netzen und Schiffen, doch kommen sie nicht alle gleich 

oft

 an die Reihe.' Wer Jahr für Jahr jede vierte Woche, also in Zwischenpausen von 

drei

 Wochen fischen darf, dessen Anteil ist ein »Viertel«. Solcher Anteile sind sechs 

(das

 Helm-, Machherndl-, Hopfer- und Kain-Theuern-, Loitzl- und Gatterer-Viertcl)^ Wer 

jedoch

 alle sechs Wochen, in fünfwöchcntlichen Pausen, eine Woche hindurch fischen darf, 

besitzt

 ein »Sechstel-Fischen«. Es sind deren 15 (z. B. das Höhrer-, das Unserig-, das 

Schaffer-,

 das Hoißen-, Mörthen-, Kalßcn-, Eibel-Süchstml- uud die Wahlfischen). Das 

wäre

 nun das Gerippe der Fischer-Tabelle. 

Es

 sind nämlich alle Viertel bis auf eines in 2, 4 oder 8 Anteile zerlegt, der­

maßen,

 daß statt einer Partei, die jedes Jahr fischt, 2, 4 oder 8 Parteien in je 2, 4 

oder

 8 Jahren fischen, wobei Kombinationen von Halben mit Vierteln oder Vierteln 

mit

 Achteln aufscheinen. Von den Sechstel-Fischen find bloß 5 ganz, die übrigen teil­

weise

 in 2, 4 , 8 usw. bis zu 32, oder in 3, eines anch in 5 Teile zerlegt mit ent­

sprechenden

 Kombinationen. Dies macht die Sache verwickelt. 

')

 Man vergleiche den Sinn des technischen Bnnerncmsdruckes »eine Kuh in die Fuhr 

geben«. 
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Die

 Parteien, welche in der ersten Woche zusammentreffen, s ind mit 1, die der 

zweiten

 Woche mit 2 nsw. bezeichnet. Ein und derselbe Viertler kommt somit von 4 

zu

 4, ein Sechstlcr von 6 zu 6 Jahren beispielsweise in die erste Woche. Dadurch 

fallen

 die Feiertagswochen, die weniger Arbeitstage enthalten, m i t h i n schlechter sind 

nicht

 immer auf die gleiche Partei. Die ergiebigsten Wocheu sind die Allerheiligen-^ 

Martini-

 und Leopoldiwoche. Bei dem vorgenannten Wahlfischen sind 2 Sechstel zusammen 

in

 sechs Anteile zerlegt, von denen jeder dreimal .die Wahl h a t « , d. h. die Woche 

wählen

 darf, mit der er seine Tour beginnt, auf daß er gewiß i n eine fette Woche 

komme. 
Man

 kann dem ungenannten Urheber der Tabelle, der diese vielfach verzweigten 

Rechte

 übersichtlich geordnet und so den Turnus für jedes Jahr i m vorhinein festsetzte, 

die

 Anerkennnng nicht versagen.. Nach Ostern, vor Beginn des Fischens, händigte der 

jeweilig

 gewählte »Fischmeister« den Parteien die Fischzcttel ein, au f welche er die 

Wochen

 verzeichnet hatte, die ihnen gebührten. Wnrde der See vor dem vierten Sonn­

tage

 nach Ostern aper (eisfrei), so fischte man diese Zeit in der a u f das betreffende 

Jahr

 entfallenden Ordnung, doch wnrde jeder Tag für eine volle Woche angeschen. 

Dies

 hieß »nach den Tagen fischen«. Es mußte gleich dem Fischen »nach den Wochen« 

an

 einem Montag begonnen werden und war wie dieses durch »Dienst und Einsatz« 

besteuert. 
Seit

 1885 wird nicht mehr nach der Tabelle gefischt. Man ver te i l t alljährlich den 

Gesamterlös

 nach Abzug der Kosten an alle Parteieu. Es sind deren gegenwärtig 11. 

Der

 Nufteilnngsmaßstab hierfür wurde auf Gruud der Tabelle von unserem 75jährigen 

Gewährsmanne

 Josef Randaschl angefertigt. 

Zur

 Bestreitung gemeinsamer Auslagen bestand die »Fischerlade«, in welche mich 

allfällige

 Strafgelder flössen. Ein Viertler zahlte jährlich 1 Gnlden 1 5 Kreuzer 'Song 

(Sögn?)

 Geld« und weiters 15 Kreuzer 'Scheitergeld« zur Beheizung der beiden Trocken-

stnbcn,

 derLechthnttennd des Fischererstübls. Ein halber Viertler steuerte jedes zweite Jahr. 

Die

 Fischerei zerfallt zunächst der Zeit nach in zwei Arten, in das Sommer- nnd 

in

 das Lechtfischcn. Ersteres umfaßt die Zeit vor dem »Lechtanfang«, und das ist immer 

der

 11. Oktober, letzteres die Zeit dcmach, also die Laichzeit. Das Soinmerfischen geschieht 

beliebig

 an allen geeigneten Stellen des Sees, häufig in den Mi t te lpar t ien, das Lecht-

fischcn

 nnr an gewissen, vom Ufer mäßig entfernten Laichplätzen, die v o n alters her die­

selben

 sind. Auch in der Methode liegt ein Hanptunterschied. Beim Lechtfischen wird das 

Netz

 in vertikaler Stellung so tief gesenkt, bis dessen nnterer S a u m den Boden des 

Sees

 berührt, beim Soinmerfischen schwimmt es in gleicher Stel l img, ohne den Boden 

zu

 berühreu, oft uumittelbar nnter dem Spiegel. Das weitaus wichtigste Objekt der 

Seefischerei

 ist der S a i b l i n g , der hier schlechtweg »der Fisch« heißt. 

Das

 Sommerfischen. 

Früher

 gab es kein solches. Es ist durch die Bedürfnisse des Fremdenverkehres 

hervorgerufen

 und dauert gewöhnlich von Mitte Juni bis Anfang Oktober. Das hierzu 

benutzte

 Netz ist die Sommersegn. Sie wird gewöhnlich aus St. Wolfgcmg bezogen-

Sie

 ist 50—52 m lang, in der Mitte 11 ?« breit nnd verschmälert sich gegen die ans Holz­

stäbe

 gefaßten Enden auf 60 om. Es besteht aus zwei Seitenblättern und einem etwas 

kleineren

 Mittclblatt, welches sackartig wie eine Zipfelhaube in einer T i e f e von 11—13m 
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spitz

 zuläuft, jedoch an der Spitze offen ist. Es wird mit einer Schuur znfammcngczogcn. 

Die

 Maschenweite beträgt bei den Stäben 5—6onl. Sie nimmt gegen die Sackspitzc 

bis

 auf 2 <??n allmählich ab. Der obere Rand der Scan ist mit Flossen aus Baumrinde 

auch

 mit Schweinsblasen versehen. Der untere, etwas längere Ncmd trägt in Abständen 

von

 2 m Bleistücke. Die Blei- und Flossenseite sind mit Stricken aus Kuhschwanzhaarcn 

eingefaßt,

 welche Ori — An heißen. I n neuerer Zeit wird an der Flosscnscite öfters eine 

Hanfleine

 angewendet. Hanfseile heißen niemals Ori. An jedem Stab ist ein Hanfseil 

von

 57 ?n Länge angebracht (Endscil). 

Zum

 Aussetzen sind zwei Schiffe nötig. Das große Scgnschiff fährt vorans mit 

dem

 »Aussetzer« und dem -Segnrccka« bemannt. Das eine Endseil länft anf dem 

nachfolgenden

 »Soalschiff«, welches an einem bestimmten Punkte stillsteht. Das Segn-

schiff

 beschreibt dagegen während des stückweise« Aussetzens der Segn einen großen 

Abb.

 77. Fischerei /V. Sommcrscgu von vorn. 

Bogen.

 Ist dies geschehen, fahren die beiden Schiffe in senkrechter Richtung zur Segu 

parallel

 ein Stück fort. Hernach werden die Taue und das geschwellte Netz in das große 

Schiff

 gezogen, wobei die Schiffe sich sukzessive nähern. 

Man

 fischt niemals zu Mittag oder bei Hellem Sonnenschein, sondern morgens, 

abends,

 bei der Nacht. Am besten vor einem Gewitter, doch darf es noch nicht geblitzt 

haben.

 Bei günstigem Wetter kann man 15mal im Tage »reckci«. 

Das

 Lechtfischeu. 

Es

 bildete früher den Schwerpunkt der Fischerei. Während der besten Wochen 

waren

 acht Mann tätig. Der Preis eines Fisches betrng damals 15 Kreuzer K.-M. 

bis

 1 Silberzweinziger (70 Heller). Dementsprechend erstreckte sich dessen Daner vom 

11.

 Oktober bis 8. Jänner. Jetzt von Allerheiligen (1. November) dnrch vier oder fünf 

Wochen.

 Es wird mit dem Setzgarn (Netz, Nöz, Söznöz) oder mit der Lechtscgn 

betrieben. 
Das

 Setzgarn ist aus feiuem Flachshaare gestrickt. Es bildet einen 57 m 

(80

 Klafter) langen und 1'89?n (1 Klafter) breiten Streifen. Die Mascheuweite ist 

4—4^2

 am. Das Senkblei hat das Übergewicht über die Flossen, damit das Netz anf 

den

 Grund sinkt. 14 Maschen mit zwei Flossen bilden eine »Schlinge«. Das Netz wird 

mällnderfürmig

 ausgesetzt. Man rechnet auf die beiden Enden 26, auf die mittlere 

Krümmung

 des Netzes 13 Schlingen. Der untere Saum des Setzgarnes ist durch einen 

Ori

 gebildet. Auch der Strick, an dem das Netz hängt, heißt Art (Ori). Er ist eben­

falls

 aus den der Fäulnis widerstehenden Kuhschwanzhaaren angefertigt. Der Ari wird 

durch

 Beschwerung mit einem Steine am Ufer befestigt, bei größerer Entfernung vom 
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Lande

 an einem schwimmenden Kreuzprügel l—l- Zwei Netzlängen ( ^ 3 0 Klafter) bilden 

zusammen

 einen »Büschen«. 

Das

 Setzgarn wird abends ausgesetzt; es blewt uoer Nacht o d e r über den Sonn­

tag

 im Wasser. Die Fische bleiben mit dem Kopfe in den Maschen stecken. Es sind oft 

14

 Buschen ausgesetzt; doch haben mehrere Lechtplätze nur Raum f ü r 1 , 2, 3 Buschen. 

Je

 nach der Anzahl der Büschen nimmt das Aufziehen der Buschen längere oder kürzere 

Abb.

 78. Fischerei l i . Setzgaru. 

Zeit

 in Anspruch; im höchsten Falle einen Vormittag. Die Netze werden nach dem 

Gebrauche

 am offenen Feuer getrocknet. 

Am

 Nachmittage fischt man mit der Lechtsegn (Herbstsegn). S i e mißt bei 10m 

Länge

 und 5 7—7 n Breite. Sie hat keinen besonders gearbeiteten Sack. Ihre Aus­

bauchung

 gleicht einer Hängematte. Die Maschcnweite ist durchgehends 4 on. Setzgarn 

wie

 Lechtsegn werden von den Fischern angefertigt. Die Lechtsegn h a t soviel Bleigewicht, 

Abb.

 79. Fischerei 0. Übersicht der Laichplätze; - I- für Saiblinge, O f ü r Forellen. 

a

 i, Grundwilhl (Kaltenbrunn), <? im Kar, <i Staa(n)wod, e am Winkel, / zu Kras, <? bei,« Stock, K FeichU, i z'intiger 

Stadt,

 K Altlecht, l am Land, m Ari , n bei der Klaus, o Jägerhäuser, ? Restauration, 3«^ Qechthüttc, ^ Fischerkreuz, 

«

 Fischercrstübl, l Secwirt, « Seeklausbrücke; m, i, -̂, e sind jetzt aufgelcrssen. 

daß

 sie zu Boden sinkt. I h r Gebrauch ist im übrigen gleich dem de r Sommersegn. Das 

Ausmaß

 des Schleifens auf dem Grunde richtet sich nach der Ausdehnung der einzelnen 

Lechtplätze.

 Die Fischer orientieren sich fürs Zusammenfahren u n d Heben durch die 

farbigen,

 an den Zugseilen in gewissen Entfernungen angenähten L a p p e n (Hudeln). Ein 

Zug,

 welcher 12 Stück liefert, gilt als sehr gut (Bockzug). 

Die

 Fischer müssen eine genaue Kenntnis der Lechtplätze besitzen, wenn die Netze 

nicht

 durch Steine oder versunkene Baume geschädigt werden so l len . Sie treffen die 

günstigen

 Stellen durch Visieren entfernter Objekte in die Verbindungsl in ie von gewissen 
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Uferbänmcn.

 Es kann daher nur an nebelfreien Tagen mit Segn gefischt werden. Am 

Wcstufer

 steht ein 1 8 « ! hohes Kreuz mit zwei Querbalken, von denen der untere einen 

Fisch

 darstellt (Fischcrerkreuz). Der Lechtplatz »beim Kreuz« ist gefunden, wenn sich der 

untere

 Querbalken mit der Ruine Pflindsberg deckt. 

Über

 die Entstehung dieser Namen weiß man nur, daß G r u n d w ü h l eine unter­

irdische

 Quelle und Feicht l eine kleine Fichte (zur Orientierung) bedeutet. Über »z'intiger 

Stadt«

 ist nichts zu erfahren. Die Fischer nehmen an, daß es außer den hier auf­

geführten

 Plätzen noch andere gibt, die bis 30 Klafter tief liegen. 

Von

 Zeit Zu Zeit werden die Lechtpliitze wegen der Verschlammung und um dem 

Wuchern

 der Wasserpflanzen Einhalt zu tun, mit Schotter beschüttet. 

M i t

 1 . Oktober werden bei der Klausbrücke, am Ausflusse der Traun, dem 

wichtigsten

 Laichplatz der Forellen, Holzgitter (Stcign) eingesetzt, um die Forellen an 

der

 Absetzung der Laichs an seichteren und bewegteren Stellen, wie es die Einmündungen 

des

 Pfril len- und Erlabaches außerhalb der Klause sind, zu hindern. Das Fischrecht der 

Fischer

 hört nämlich an der Klause auf. 

Der

 Forellenfaug geschieht durch das Einsetzen von kleinen, 28 om langen Setz-

garnnetzen

 (Seeklausnetzl). Es werden gewöhnlich zwei hintereinander, wenn sehr starte 

Forellen

 in Sicht sind, drei ausgesetzt. Bei der Dunkelheit werden unter Fackelschein die 

Fische

 durch Schlagen des Wassers gegen die Netze getrieben, sie verstricken (»verbeißen«) 

sich

 darin. 

Die

 Fischer nehmen an, daß die in der Traun außerhalb der Klans abgesetzte 

Brut

 in halberwachsenem Zustande wieder in den See zu kommen trachtet. 

^ 

Das

 C'isfischen. 

Das

 Gisfischen, auch Nachfischen genannt, wird ebenfalls auf den Lechtplätzen 

vorgenommen.

 Es soll einerseits dazu dienen, einem etwaigen Bedarfe des Fischhändlers 

abzuhelfen,

 anderseits den rogenfressenden Ruttn an den Leib zu rücken. Das letztere ist 

jetzt

 der Hauptzweck, die gefangenen Saib­

linge

 werden meistens zurückgeworfen. 

Die

 wohlschmeckende Nuttnsuppe vereinigt 

die

 Fischer zu einem geselligen Abend. 

Zu

 diesem Zwecke wird an der 

Mitte

 der Flossenseite der Herbstsegn 

das

 »Rennseil« angebracht. Weiters 

wird

 in einer Entfernung von 57 ?n 

vom

 Ufer eine 2 3 ^ lange Spalte 

(Schluazn)

 ins Eis geschlagen. Zwischen 

der

 letzteren und dem Ufer ist das 1'2 ?n 

messende

 Segnloch, zu beiden Seiten 

von

 diesem je ein Schwellenloch an­

gebracht.

 Kleinere Zwischcnlöcher ver­

binden

 die Schwellenlöcher mit dem 

Segnloch.

 Ahh gy Vorarbeiten für das Eissischen. 

M a n

 führt die Segn mit den » Segnloch, 1-2 Meter, ,. SchwllM eine Spalte von L2-8 Metern 

^

 .«- . ^ 2 ^ - l ^ - ^ . ^ ( l2 Kloster) Länge, bei 40 Zentimeter breit, <: c'Schwcllenloch, 

Seucn

 IN das Segnloch ein und zieht 3 Meter lang, '/. Meter breit, <l Soalerlend, e Segnlend. 
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sie,

 mittels des Rennseiles, Zusammengeballt unter dem Eise zur Schluazn. Die Enden der 

freien

 Zugseile bleiben beim Segnloche zurück, wo sie an schwimmende S t a n g e n unter dem 

Eise

 gebunden sind. Bei der Schluazn angelangt, wird die Segn d e r Länge nach ent­

faltet

 und dann sinken gelassen. Unterdessen hat man mit bilfe der vorgenannten Stangen 

und

 der Zwischenlöcher das rechte Zugseil gegen das Segn-, das l w k e Zum Soalen-

lcnd

 geführt. Indem man an beiden Seilen durch die betreffenden Schwellenlöcher so lange 

zieht,

 bis der an den Seilen angebrachte Signallappen für den betreffenden Platz 

sichtbar

 wird, wird das Netz allmählich unter das <-egnloch geschleift. Sowie dies 

geschehen,

 werden die Zugseile mittels der Stangen rasch zum Tegnloch retonr geführt, 

worauf

 die Segn durch das Segnloch emporgezogen werden kann. 

Die

 Schluazn ist doppelt so lang wie die Segn, weil man Zwei Züge nach­

einander

 macht, in welchen die rechte und die linke Seite derselben abgefischt wird. 

Zu

 dieser Verrichtung sind bei Tage vier, bei Nacht sechs Mann erforderlich. 

Junge

 Burschen pflegen das Nuttnschlagn bei Fackelschein auf dem durchsichtigen 

Glatteis

 bei der Seewiese. Die Fische schrecken sich nicht vor dem L ichte . Sie werden 

durch

 einen Schlag auf das Eis für kurze Zeit bewußtlos. Is t d ie Eisdicke nicht zu 

stark,

 können sie durch ein Loch rasch heraufgeholt werden. 

Einzelnes

 über Fischerei. 

I m

 Frühjahr wird, wenn der See aper ist, das Koppnstechen vom Ufer ans 

mit

 einer langgcsticlten Gabel von Nichtfischern getrieben. Die wertlosen A l t e n (Karpfen­

geschlecht)

 werden von den Knaben in Renfchen, die kleinen P f r i l l e n mit der Gabel 

gefangen. 
Große

 Forellen, die in Bächen laichen, werden während dieser Zeit bei Fackel­

schein

 mittels Drahtschlingen (Maß) herausgerissen. Die Berechtigten w i e die immer vor­

handenen

 Diebe huldigen diesem durch die Unvorsichtigkeit des liebestollen Fisches hervor­

gerufenen

 Sporte. 

Zu

 erwähnen wäre noch der Gebrauch von »Fischbären«, von gestielten sackartigen 

Netzen

 und von »Legschnüren«. Die Lcgschnur wnrde mit Steinen a r n Grunde befestigt. 

An

 ihr waren in einem Abstände von beiläufig 1 ?n die kürzeren Köderschnüre mit 

Flossen

 und überhängenden Angeln befestigt. 

Man

 gebrauchte sie auch schwimmend, die Enden an dürre, leichte Lindenknüttel 

gebunden,

 wobei die Köderschnüre ans Roßhaar ein kleines Senkblei trugen, oder ein 

Ende

 beschwert, eines schwimmend. Diese Art ist nur bei Windsti l le zulässig oder bei 

geeigneter

 konstanter Windrichtung. 

Die

 Legschnur wird von den Fischern nicht mehr angewendet, nur die Kinder 

unterhalten

 sich damit. Doch können nnr Alten damit gefangen w e r d e n ; die Forellen 

beißen

 nicht an. Als Köder dienen Heuschrecken, Brot und Speck. 

Die

 Fische wurden früher in Privatbehältcrn der Fischer aufbewahrt. Dieselben 

sind

 jetzt durch einen früher ärarischen, seit 1855 abgelösten Behälter am Kaltenbrunn 

ersetzt.

 Er kann über 1000 Fische fassen. Ein anderer ist am Ausflüsse der Traun bei 

der

 Seeklause gelegen. Die Überwinterung daselbst ist für die Fische bekanntlich sehr 

schädlich.

 Sie war früher nicht üblich. Ebensowenig das Räuchern oder Ginsalzen der Fische. 

Waren

 die Preise gar Zn niedrig, so aß man welche. Es gibt c iber jetzt noch viele 

Einheimische,

 welche keinen Fisch (worunter hier nur Saiblinge gemeint sind) essen. 
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I n

 früheren Zeiten wurden die Fische von Händlern aus Oberösterreich nach Steg 

von

 der p e r schiff nach W:en, gewöhnlich in 4 ' / . Tagen und Nächten, befördert. Seit 

1898

 geschieht dies mittels der Bahn unter fortwährendem Umrühren nnd vielfachem 

Auffrischen

 durch Eis. Der Saibling ist dabei widerstandsfähiger als die Forelle. Bis 

in

 die fünfziger Jahre wurden auch gebratene Saiblinge nach Wien verschickt. 

< -e i t

 1850 besteht hier über Anregung des Vergmeisters I . H. von Roithberg eine 

künstliche

 Fischzucht. Alljährlich werden im März 25.000-30.000 Stück Saiblinge aus­

gesetzt.

 M a n hat das gleiche im Augstsee ohne Erfolg versucht. Eine kleine Art von 

Waibl ingen

 kommt auch im Wildensee vor. 

D a s

 Schiff. Man bedient sich ausschließlich der Einbäumler, welche ihres 

dicken

 B o d e n s halber nicht leicht umkippen und daher ohne Gefahr stehend gerudert 

werden

 können. 

D e r

 Schnabel heißt'Granitzn« oder -Granzling«'), das runde Hinterteil »Trog., 

häufiger

 '<--tock.. Es ist durchlöchert. Es ist 9 5—6?« lang, die Segnschiffe sind 11m, 

Abb.

 81. Mb. 82. 

die

 Soalschiffe 6?n lang. Die Breite beträgt durchschnittlich 70 om. Nur ungewöhnlich 

starke

 B a r i m e sind dafür tauglich. 

N i e

 Bemannung ist für ein großes Boot im Sommer zwei, im Herbst drei oder 

vier

 M a n n . Von diesen rudert nur einer frei übers Knie, die anderen zwei Rnderer 

stecken

 die Ruder durch die »Reidn«, welche an den »Reidbänken« angebracht wird. Es 

wird

 meistens, wenn Fische im Trog sind, immer, mit dem Troge vorcmsgefahren, ob­

wohl

 d i es mehr Kraft erfordert. I m Sommer, mit einer Bemannung von zwei Schiffern, 

von

 welchen der eine beim Stock zu steuern hat, wird stets mit dem Schnabel voran 

gefahren. 
D i e

 Grundlseeschiffe find hinten und vorn geschnäbelt; sie haben keinen Trog. Die 

Fische

 werden in einem kleinen Schiffchen nachgezogen. 

A b g a b e n .

 Die Herrschaft Pflindsbcrg, welche früher die Segn den Fischern bei­

stellte,

 e rh ie l t durch die ganze Fischzeit jede Woche 'drei guete Stuck Sälbling«, einerlei, 

ob

 etwas gefangen wurde oder nicht. Dies hieß »der Dienst«. Beim Fischen »nach den 

Tagen«

 hatte ihn jener zu entrichten, der am meisten gefangen hatte. 

D i e

 herrschaftlichen »Einsatz« bildeten ein Drittel der Bellte. Sic wurden nach 

»Schaf«

 ü. 8 Stück bemessen. Weniger als ein halbes Schaf nahm man nie, fo daß 

eine

 Tageslosung von 11 Stück frei sein mnßte. Frei war eine Woche, wenn in der­

selben

 n i c h t 20 »zahlmäßige« Saiblinge gefangen wurden. Frei war, was beim Kar, 

Ar i

 u n d be i der Klaus mit dem »Söznöz« überhaupt und was bei der Stoawod am 

i )

 D i e Etymologie dieses Wortes ist dunkel, wie aus Kluge, Etymologisches Wörter­

buch,

 e r h e l l t ; am nächsten liegt das polnische xi-äinca, böhmisch branico, doch fehlt hier eine 

Beziehung

 Zum Schiffsschnabel, der im deutschen gi-onZ wohl vorliegt. 

And

 r i n n , Tic Altanssccr. 
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Vrchtag,

 Pfingsttag und Sonntag mit dem Netz erbeutet wurde. Frei war immer die 

letzte

 Woche, in die der 8. Jänner fiel, oder die Woche vor dem 8. Jänner, wenn dies 

ein

 Sonntag war. 

Vom

 Lechtfischen mit der Segn mnßte »jeder 3. Fisch n. zw. immer der schönste« 

gegeben

 werden. Ebenso von dem, was in den »Süznüzen bei denen 2 Grundwöhlen, 

am

 Land, alt Lecht, Winkel, zn Intigerstat, beim Feichtl, Banernstock u. zu Gras ein­

ging

 u. was bei der Stainwath am Montag, Mittwoch, Freytag n. Scunbstcig per Netz« 

gefangen

 wnrde. 

Die

 Einsätze wnrden den Fischern bezahlt, die eine Hälfte znm fixen Preise 

von

 3 Kreuzern per Stück, die andere Hälfte nach einer von 7'/.,—15 Kreuzer 

steigenden

 Skala, welche der zunehmenden Ergiebigkeit der letzten vier Monate des Jahres 

entsprach. 
Nach

 den Aufzeichnungen, welche von 1802—1760 Zurückgehen, betrug im letzteren 

Jahre

 die Einsötz 5 6 ^ , 1793 106, 1790 nur 20'/2 Schaf. Bis 1855 wurde das 

Einheben

 von Dienst und Einsötz von einem Salinenbeamten besorgt. Die Saline gab 

den

 Fischern jährlich 60 Pfnnd Salz unentgeltlich. 

Die

 Gesamtsumme des Fischzinses, zu welchem die Besitzer eines ganzen Viertels 

33

 Kreuzer 3 Pfennige steuerten, 14 Gulden 54 Kreuzer 1 Pfennig. Daneben gab es 

aber

 einen »klainen Zinns« il 2 Pfennige nnd 1 Pfennig. Weitere besondere Leistungen 

waren:

 ciuc andere Art Fischdienst, die Pfannhauszech, der Ablaßzinns, der Beitrag 

in

 die Fischsuebn, Schcitergeld, das Sönggeld (jährlich 20 Gnlden). 

Die

 wichtigsten Punkte der 5. April 1761 ausgemachten Fischerordnnng sind: 

1.

 Am Sonntag wird nicht gefischt. Die Samstag abends eingesetzten Netze werden 

erst

 Montag früh aufgezogen. Dawiderhaudclndc zahlen 2 Gulden Zu der Fischerlcidc. 

Gegenwärtig

 besteht jedoch »von alters her< die Ausnahme, daß beim Kreuz, bei der 

Klaus,

 bei der Stainwath Sonntag nachmittags oder abends mit Setzgarncn gefischt 

werden

 darf. 

2.

 Durchaus verboteu bei Strafe von 4 Gulden ist das Fischen am Frohnleich-

namstage,

 Maria-Himmelfahrt, Marici-Gebnrt, Allerheiligen, Maria-Empfängnis, Weih­

nacht,

 Neujahr. Fällt der Dreikönigtag auf einen Montag, darf nach dem Gottesdienste 

gefischt

 werden. 

3.

 Fällt Allerheiligen, Maria-Empfängnis, Weihnacht und Neujahr auf einen 

Montag,

 so haben die alten Fischer am Erchtag (Dienstag) früh das Recht zu fischen. 

Ausgenommen

 ist Maria-Geburt, weil dieser Tag vor Lechtanfang ist. 

4.

 Fällt der Lechtanfang am 11 . Oktober auf eiuen Sonntag, dürfen die Fifcher 

der

 Vorwoche am Samstag bereits ihre Netze an allen Orten aussetzen, jedoch erst 

Montag

 früh dieselben aufziehen. 

5.

 Wer im »Lanzing« vor Beginn des Fischcns oder nach dem 8. Jänner auf 

dem

 See mit Netz, Nuttbcr oder Alten-(Lcg-)Schnur »dräpert« oder verraten wird, ist 

um

 3 Gulden in der Straf und verliert das Fischzeug. Pfrillen und Koppen sind aus­

genommen. 
1785

 wurde beschlossen: 

Da

 der See erst den 15. Mai aper wurde, das Fischen jedoch schon den 25. Apri l 

hätte

 beginnen sollen, so ist in Hinkunft nach dem 8. Jänner des folgenden Jahres 

erlaubt,

 für jede entgangene Woche 2 Tage mit Netz und Segn zu fischen, wo man wi l l . 

Doch

 mnß der »Dienst« für jede Woche der Herrschaft gegeben werden. 
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1788:

 Wenn der Stefanitag ans einen Samstag od. Erchtag fällt, ist nach dem 

Gottesdienste

 das Aufziehen der Netze bei der Stainwath u. beim Kreuz allzeit erlaubt. 

An

 den abgebrachten Feiertagen, an denen bislang Vormittag nicht gefischt werden 

dnrfte,

 ist es von nun an nach der Messe erlaubt. Für das Fischen vor der Messe ist 

1

 Gulden Strafe. 

I n

 dem ältesten Fischbüchel steht folgende »exträ Anmärkung«: 

»Den

 19. Marty ^nno 1750 hat aus Befehl des H. Weicht groß Kuffcn Händler 

zu

 Gmunden und H. gerichtschreiber zu orth Johann Gaißberger Fischmciister nach 

Gmunden

 müssen mit den alten Fischbücheln nnd Habens ihm Nimmer zurukh geben, 

aus

 was Ursach das hat er nicht gewußt.« 

Die

 neue Anlage der noch bestehenden Fischbücher stammt wahrscheinlich von dem 

am

 23. November 1791 verstorbenen Johann Gaisberger her, der alles, wie er es von 

seinem

 Vater, dem nach Orth berufenen Ioh . Gaisberger, der 45 Jahre Fischmeister 

war,

 »gesehen und gehört« hatte, notierte. 

Die

 1750 abgelieferten Dokumente sollen nebst anderen znr Franzosenzcit in einer 

wasserdichten

 Kiste im Gmnndner See verankert worden und dadurch verloren ge­

gangen

 fein. 

Es

 wird auch erzählt, in uralter Zeit hätte» die Fischer einen Steig über deu 

Schwarzenberg

 nach Traunkirchen für den Priester gebaut, der einen verstorbenen Fischer 

zu

 beerdigen hatte. Auch spricht man von einem Wachszins, der einst nach Traunkirchen 

von

 Fischern und anderen zu leisten war. 

7-ü 
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Tabelle. 
einzelnen

 Anteile znr Fischerei gelanqen. 

Fischen

 auf dem Nltansseer See. 

Die

 15 Sechstel-Fischen 

Das

 ttnseriac Nr. 7 

Schaffe

 r 

Nr.

 8 

«ZZ 7,^, :>,2, 
-L?!? 

V « 

Nr.

 ü, in 

und

 I I 

ssibel 

Nr.
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alle

 Jahre 

» 

Nr.

 18 

WMfifche,!

 Nr. 1^, 

»üd

 I!» 

alle 

»Jahre 

alle 

3

 Jahre 

alle 

Jahre 



ttebe,

 Hochzeit, Ehe. 

Zur

 Annäherung der Geschlechter fehlt es niemals an Gelegenheit, die oft durch 

guie

 Einfälle herbeigeführt wird. So fül l t z. B. ein mutwilliges Mädchen dem mit seinem 

Vater

 arbeitenden Burschen heimlich den Rucksack mit Distelu au, in welchen ein nied­

liches

 Sträußchen steckt. Für den heranwachsenden Burschen besteht ein altehrwürdigcr 

Brauch,

 das Gasseln oder Fcnstcr ln . Er wird spielend erlernt. Die dazu nötigen 

Gasselreime

 sind in jedermanns Muude. Alte und junge Leute beider Geschlechter wissen 

deren

 eine schwere Menge. Sie werden niemals vergessen. Gestützt auf die Keuntuis 

dieser

 Formeln kann der Bua sein Glück bei. einer Schönen versuchen. Diese Aufmerk­

samkeit

 wird jedoch nicht bloß den einheimischen, sondern zum Schrcckcu der Sommer­

gäste

 auch fremden Mädchen erwiesen. Der Anfänger' hält sich allerdings vorzugsweise 

an

 seinen, engeren Bekanntenkreis. 

Der

 erste Schritt ist auch auf diesem Gebiete der schwerste. Er erfordert Kalt­

blütigkeit

 uud Umsicht, um nicht auf einen älteren Nebenbuhler zu stoßen. Zuerst erfolgt 

ein

 leichter »Glocka« an. das Fenster der Menscherkcunmer Zum »Dermüntern«. Dann 

wird

 ein kurzer Gasselreim mit verstellter Stimme losgelassen. Rührt sich das Mädchen 

nicht,

 so folgen weitere längere Reime. Wenn sich nun endlich die Schöne erhebt, mn 

nach

 dem galanten Urheber der Ehrung zu forscheu, wird der Anhänger ans Aufregung 

leicht

 verwirrt; die Stimme versagt ihm, er bleibt stecken. Es kann zur spöttischen 

Frage

 kommen: »Muaß i dir um an Einsager umschann?« Dies sowie ein plötzliches 

Grauen

 vor dem Grwischtwerdcn treiben ihn zum hastigen Rückzug. Erst wiederholte 

Minnegange,

 bei welchen immer neue Gasselreime ins Treffen geführt werden, pflegen 

das

 weibliche Herz Zu erweichen, ohne daß eigentliche Liebeserklärungen stattfinden. Nur 

langweilig

 darf der Gasselbua niemals werden, sonst ist er verloren. 

Diese

 Idylle eines noch nicht im kanonischen Gasselalter stehenden^ Bnrschen kann 

sehr

 unsanft durch ältere Burschen gestört werben, welche das Monopol der »gasselfähigen 

Zunft«

 aufrecht erhalten. Beim Stelldichein erwischt, ist der Innge der Laune der 

Gewalthaber

 preisgegeben. Jeder Widerstand verschärft die Strafe. Der mildeste Grad 

derselben

 besteht darin, daß er in den Brnnntrog »beim Kitzer« geworfen wird oder 

auf

 einem Dachfirst einen zerlegten Wagen Zusammensetzen muß. 

Die

 erwachsenen Bnrschen treiben das Gasseln ganz offen zur Unterhaltung oder 

zu

 ernsteren Zwecken. Sentimental sind die Gasselreime durchaus uicht, mehr witzig. Sie 

enthalten

 bisweilen derbe Grobheiten gegen spröde Mädchen. Rühren sich dieselben gar 

uicht,

 führen die Bnrschen manchmal durch das sachte eingedrückte Fenster ein Stück der 
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Dachr inne

 nr ihr Zimmer und leiten mittels derselben Wasser hinein. Zuwcilcu werden 

förmliche

 Ständchen nnter dem Klange der Mundharmonika dargebracht, wobei allerhand 

Unsinn

 getr ieben wird. Das Znsammentreffen mehrerer Verehrer bei einem Fenster führt 

zn

 komischen Szenen, bisweilen zum Hakelzucka oder Hosnrncka. I n der Samstaguacht 

(in

 Oberösterreich in der Freitagnacht) wird nicht gegasselt. 

D i e

 Bauern stehen dem Gasselwcsen nicht feindselig gegenüber. Nur wenn es die 

Burschen

 I n arg treiben, einen Fensterstock ausheben oder sich iu der Kammer des 

Abb.

 83. Hochzeit des Waldl Sepp mit der Kitzcr Sephcrl (1865 uder 1866). 

Neide

 in d e r M i t t e , zwischen ihnen die alte Kitzerin. Links neben dem Bräutigam Kitzcr Anna (Mitbraut), rechts neben 

der

 Braut a l te r Heim. Etwas rechts vor diesem die Mitbraut Waldl Trcsl, im Vordergrund die kleine, weißgekleidete 

Mitbrant

 Heim Marie. 

Mädchens

 erwischen lassen, wird etwas schärfer vorgegangen. Früher wurde der Süudcr 

in

 letzterem Falle zur Teilnahme an dem Rosenkranz vermocht, der abends von der 

ganzen

 F a m i l i e gebetet wurde. Darauf bezieht sich die Antwort eines Burschen, der, in 

der

 F r ü h heimkehrend, von seinem Vater gefragt wird: »Wo gehst denn olliweil um?« 

»Beim

 H o r m han i bei in der Stuam!« 

I m

 Frühl ing finden sich die jungen Liebenden au Sonn- und Feiertagen in der 

»Kratz«,

 ans einem sonnigen, etwas abseits gelegenen Plätzchen. Solche Spaziergänge 

auf

 e insamen Wegen, mit welchen gewöhnlich der Bestich eines auswärtige« Wirtshauses 

verbunden

 ist, heißcu auch das »Ebeuansgchen«. Das Mädchen schenkt bei einer solchen 
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Gelegenheit

 ihrem Liebhaber ein Tiichel, zwölf gefärbte Eier und einen Büschen für den 

Hui.

 Das »Eierdntschn« wird im Wirtshaus mit Leidenschaft getrieben. Die Heimkehr 

erfolgt

 vor Eintritt der Finsternis. Man trennt sich in einiger Entfernung vom Hanse 

des

 Mädchens. 

Der

 Ostermontag, Pfingstmontag, der erste Sonntag im Advent sind »Schrei-

tage«.

 Der Bnrsch rnft das Mädchen beim Rückweg von der Kirche in ein Wirtshaus 

oder

 zum Lcbzelter in Aussee, wo guter Met ist. Wer sich nicht tränt, einem Mädchen 

zu

 schreien, bittet einen «Schneller«, ihm diesen Freundschaftsdienst zu erweisen. 

Für

 die Eltern unehelicher (nnverlanbter) Kinder bestanden vor beiläufig 100 Jahren 

strenge.Archcnstrafcn.

 Beim ersten Kind mnßte die Mutter mit eiucm Strohkranzc ans 

dem

 Kopfe an der Seite des Bnrschen bei der Gittertür des alten Friedhofs an einem 

Sonntag

 stehen. Beim zweiten Kind mußte sie sich in eine Wiege legen nnd der Bursche 

sie

 »hcieln«. Aus Scheu vor solcher Schande hat Ma r l Hans einst seine Geliebte in 

Lnvitsch

 umgebracht, indem er sie über die schroffen Leistlingwände herabstieß. Die 1873 

verstorbene

 Mnttcr unseres Gewährsmannes wnßte sich noch an diese letzte in Anssee an 

Mar l

 vollzogene Hinrichtung zn erinnern. 

A u f

 die Liebe, He i r a t oder Ehe bezügliche M e i n u n g e n . 

Nicht

 aufs beste beleumundet sind die Österreicherinnen. »Wenn einer einen Regen­

schirm

 ohne Überzng (mir das Gestell) trägt, steht ihm auch eine unter.« Sie seien nicht 

leicht

 loszubekommen nnd sollen selbst fensterin gehen. 

Binder,

 die von einer Mutter, aber von verschiedenen Vätern stammen, sind »oan-

holm

 Gschwister«. 

Wenn

 die Köchin die Speisen versalzt, ist sie verliebt. 

Wenn

 jemand bei Tische Wein verleert, so bedeutet es ciue Kindstaufe. Die 

Richtung,

 in welcher der Wein stießt, bezeichnet die Person, die es angeht. 

Mädchen,

 die den Katzen schön tun, bekommen einen »frommen« (gutmütigen) 

Mann. 
Wenn

 man sich beim Nähen sticht, gehört das, was gemacht wird, einer Brant. 

Geht

 einem Mädchen das Fürtuch (Schürze) auf, so denkt der Geliebte an sie. 

Mädchen,

 die sich beim Waschen oder Aufreiben stark durchnässen, bekommen einen 

»versoffenen«

 Mann. 

Verknüpft

 sich beim Nähen häufig der Zwi rn , so heiratet die Nähende bald. 

Wer

 viermal heiratet, hat eine weiße Leber. 

Wo

 die Hennen krähen wie ein Hahn, dort find böse Weiber daheim. 

Liebt

 der Mann die Frau mehr als sie ihn, gibt es Knaben; hat die Frcm den 

Mann

 lieber, bekommt sie Mädchen. 

Wer

 ein cmsgelöschtes Licht wieder durch Anblasen zum Flammen bringen kann, 

ist

 noch Junggeselle oder Inngfran. Desgleichen, wer ein vollgefülltes Glas zum Munde 

sichren

 kann, ohne einen Tropfen Zn verschütten. 

Kalte

 Hände, warmes Herz. 

Löst

 sich von selbst die Vcrschnürnng eines Schnhcs, so bedentet es Untrene. 

»Stößt

 einen der Högerl«, so denkt jemand an uns. 

Bekommt

 man etwas Stechendes zum Geschenk, so soll man es bei der Annahme 

anlachen,

 sonst sticht es die Liebe ab. 
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Heiratslustige

 Mädchen sollen einer Braut, wenn sie zur Trcmuug geht, ein 

Strumpfband

 in den Säckel schieben, dann geht ihr Wunsch bald in Erfüllung. 

Bei

 den Altcu ist man gut gehalten. 

So

 oft die Finger eines Mädchens, weun es daran zieht, knacken, so viele Freier 

hat

 es. 

Heiratslustige

 pflegeu den Kncknck mit folgendem Reim zn befragen: 

Gngg

 auf 'n Krautgart'n, 

Wie

 lang umaß i auf mein Vräutigcun (Araut) warlm? 

S o

 viele Nnfc der Vogel darauf macht, so viele Jahre sind es. 

Hochzeit

 und Ehe. 

Beim

 gewöhnlich heimlich gegebenen Eheversprechcn gibt der Bräutigam seiner 

Braut

 ein Drangcld, meist einen Frauenbildtalcr. Daun geht er Zu den Eltern seiner 

Verlobten

 »ins Braut bitten«. 

Is t

 er willkommen, werden sogleich bei einer Ianse die Besitzverhältnisse besprochen 

(Richtigmachen).

 Man einigt sich über den Termin znr Abfassung des Ehevertrages und 

Znr

 Einholung der Weisungen des Pfarrers. 

Das

 Verkündigen in der Kirche sollen die Brautleute nicht anhören, sonst werden 

sie

 frühzeitig gehörlos. 

Die

 Vorbereitungen zur Hochzeit entsprechen der »Größe« derselben. Eine »große« 

Hochzeit

 bedingt Zwei Beistände (Zengen), zwei Mitbränte, zwei Brautführer, einen Braut-

weiser.

 Außer den Eltern, Geschwistern und Gödn der Brantlente werden die entferntere« 

Verwandten

 und sonstige Frennde geladen. 

Als

 Ratgeber fungiert der berufsmäßige Bmutweiser (Trogsah). Seine Entlohnung 

beträgt

 ungefähr vier Kronen nebst freier Station beim Mahle. 

Vierzehn

 Tage vor der Hochzeit werden mit dem Wirt die Gerichte und der Preis 

des

 Mahles vereinbart (Undingen). Die gebräuchlichen Speisen desselben sind: 

1.

 Semmelsuppe oder gebacken«: Knödel in der Rindssuppe. 

2.

 Rindfleisch mit Kren. 

3.

 Braten mit Krautsalat oder roten Rüben. 

4.

 Eine Tuschtn (Torte, geflochtenes Weißbrot mit einer Einlage von Iwetschkenpfeffer). 

5.

 Zahlkrapfen oder Herrenkrapfen. 

6.

 Sauerkraut mit Wursteln. 

7.

 Leber-Igl (Griesschmarren mit Weinbeeren und feinzerschnittene Leber in .Käl­

bernem

 gebacken). 

8.

 Bnnggl, Germspeise mit Weinbeeren. 

9.

 Gerollte Gerste in der Rindssuppe (obligat). 

Eine

 Woche vor der Hochzeit beginnt das »Laden« durch den Bräntigcnn, welcher 

den

 Hnt mit dem Hochzeitsbnschen aus künstlichen Blumen tragt, und den Bmutweiser. 

Sämtliche

 Gäste werden persönlich geladen. Wenn eine Bäuerin gar zn »ehrsam« ist 

uud

 sich versteckt, müsseu sie die Ladner aufsuchen. Die jnngen befreundeten Mädchen 

werden

 zu Kmnzljungfern gewählt. 

Am

 Donnerstag vor der Hochzeit vereinigt sich ein enger .Kreis im Gasthaufe oder 

im

 Hause eines der Brantlente znm »Krampintanz« (Kranzbindtanz, doch kommt dabei 

kein

 Kranz in Verwendung). 
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Am

 nächsten Tage beginnt das BusckMMlstrcia.cn. Das Besorgen der Minze nnd 

Ansehen

 ist Sache der Braut. Die Verheirateten bekommen rote Ansehen mit rotem 

Band,

 die ledigen lichte Ansehen mit weistcm Band nebst einem Nosmarinzwcig, »Kcim« 

gcnanut.

 Das Austragen der Büschen geschieht dnrch die Mitbräute, von denen die eine 

zur

 Braut, die cmdcre zum Bräutigam verwandt fem muß. Die Austragenden widmen 

sich

 nur ihrem Verwcmdtcnkrcise nnd werden vom Empfäuger des Buschens mit Geld 

bcscheukt.

 Überdies bekommt jede Mitbrcmt nnd cmch jeder Brantführer von der Brcmt 

ein

 Tüchcl oder eine seidene Halsschlcifc. 

Wer

 den Büschen annimmt, ist zu einem Geschenke (Weisat) von mindestens einem 

Gnldeu

 an die Brautleute verpflichtet. Mau ist jedoch nicht bemüßigt, den Bnschcn an­

zunehmen. 
Als

 Hochzeitstag ist cnn beliebtesten der Sonntag oder Montag. Am Abend znvor 

ist

 im Hause des Bräutigams oder der Braut das »Nachtmahl«, bestehend aus Zwctschken-

suvpe

 mit Koch oder Krapfen nud Kaffee nebst Bier nnd Schnaps. Es wird dabei ge­

sungen,

 oft auch getanzt und geschossen. Mitunter nehmen die Gäste in Zwei Partien, je 

nach

 ihrer Verwandtschaft teils bei der Braut, teils beim Bräntigam das Nachtmahl ein. 

Daß

 trotz der oft bis Mitternacht dauernden Unterhaltung niemand das Frühstück 

am

 kommenden Morgen verschläft, dafür forgen die vom Bräutigam bestellten »Auf­

wecker«.

 Es sind ledige Burschen, meistens ihrer zwölf. Um 1 Uhr, mit einem Imbiß 

gestärkt,

 machen sie sich dann zu zweien ans den Weg, nm ihres Amtes zu walten. Bei 

jedem

 Hanse wird geschossen und dann folgende Einladung hineingernfen: »Der Bräutgam 

und

 die Brcmt lassen schön bitten, ös sollts kcma Zan Fruahstnck. Knödln siadn schon 

recht,

 daß am Boom (an der Zimmerdecke) nmfliag'u; tuats uid vaschlof'n!« 

Das

 Frühstück findet im Hause der Braut statt, in Gedecken Zn zwölf. I n der 

Zeit

 von 5—7 sammeln sich die Gäste und werden mit gebcickcncn Knödeln, Fleisch, 

Scmmclkrcn

 und Bier bewirtet. Inzwischen wird steißig geschossen. 

Die

 Braut soll vor Sonnenaufgang unter freiem Himmel beten, um Glück in der 

Ehe

 zu haben. Sie geht mit ihren Angehörigen znm Wirte, wo angedingt wurde. Sie 

trägt,

 wenn sie noch kein Kind hatte, einen mit weißen Blnmen dnrchflochtenen Rosmarin­

kranz.

 Eine Witwe mit Kindern trägt keinen Kranz. Die Pelzhcmbe war früher unerläßlich. 

Arme

 Bräute liehen sich dieselbe aus. Um die Taille wurde die silberne Vrcmtkette ge­

tragen.

 Sie ist mit einer Masche geziert, welche in Farbe nnd Muster mit dem Buschen-

bcmde

 des Bräutigams stimmen muß. Auch Wohlhabende entliehen dieselbe von der 

»alten

 Seewirtin« Fran Juliane Kals, welche am 4. September 1904 verstorben ist. 

Wenig

 Bemittelte selbst die Tranringe. 

I m

 rechten Schnh trägt die Braut das »Krenzgeld«, eine mit einem .Kreuz 

verzierte

 Silbermünze zum Schutze gegen böse Einwirkungen ans dem Wege. 

Der

 Bräutigam muß die Braut beim Wirte empfangen. Kommt sie früher an, 

wird

 er früher sterben als seine Brcmt. Er trägt ein von ihr angefertigtes Hemd. Sie 

schenkt

 ihm einen Rosenkranz nnd ein Gebetbuch. Schneidende oder stechende Gegenstände 

dürfen

 nicht geschenkt werden, damit die Liebe nicht verletzt wird. 

Wenn

 es am Hochzeitstage regnet oder schneit, wird das Brautpaar reich. 

Der

 Hochzcitszug wird von der Mnsik eröffnet. Hinter ihr geht der Bräutigam 

mit

 dem Pfarrer nnd dem Brautweiser. Dann folgen die Bäter des Paares, die Gödn-

knaben,

 die Männer, die Oodnmcidchen, die Krcmzljungfrcmen, die Mitbräutc, die Braut 

mit

 dem Brautführer. Hatte der Bräutigam noch kein Kind, trägt die Mitbrcmt seiner 
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Verwandtschaft

 auf einem Teller einen Nosinarinkranz zur Kirche. Derselbe wurde ilinl 

früher

 vor der Training auf den Kopf gesetzt nnd während derselben von ihm getragen. 

Hcnte

 legt man ihn anf den Altar. 

Die

 Franen der Gaste schließen sich dem Znge nicht an. 'S ind viele Nachgeh» 

wciber,

 so werden viele Kinder kommen.« Mehr als vier sind selten vorhanden. 

Während

 des Kirchcnzuges wird fleißig geschossen. Bei Hochzeiten ohne Frühstück 

unterbleibt

 diese Sitte. Ungern sieht man es, wenn man einem Leichenzuge begegnet. Is t 

während

 der Kopulation im Friedhofe ein Grab offen, so stirbt eines der Brautleute bald, 

und

 zwar der Bräutigam, wem: ein Mann, die Braut, wenn ein Weib beerdigt wird. 

Die

 Musik nimmt vor der Kirche Aufstellung nnd spielt während des Einzuges. 

Die

 Plätze in der Kirche werden vom Vrcmtwciser angewiesen. 

Es

 folgt nun das Hochzeitsamt. Beim Offcrtorium gehen sämtliche Gäste in der 

Ordnung

 des Einzuges opferu. Die unter der Wandlung uon den Brcmtlcnten ver­

richteten

 Bittgebete werden von Gott erhört. 

Bei

 der Trcmuug steht der Bräutigam rechts, die Braut liuks. Sie sollen so nahe 

beieinander

 stehen, daß man nicht durchsehen kann, sonst tritt Untreue eiu. Unterdessen 

wird

 anf dem Chore ein Hochzeitslicd angestimmt. Die Männer pflegen jedoch nicht alle 

beim

 »Zscnngebn« zn bleiben. 

Während

 der Trauung beobachtet man die Kerzen. Jene Brantverson wird eher 

sterben,

 auf deren Seite die Lichter zuerst stackern. Ans einer weinenden Brant wird eine 

lachende

 Frau, aus einer lachenden Braut eine weiueude Frau. 

Nach

 vollendeter Zeremonie weiht der Priester etwas Wein und reicht der Brant 

und

 dem Bräutigam je ein Glas davon, nachdem er selbst daran genippt hat. Die Gläser 

machen

 dann die Nnndc unter deu bei der Trauung Anwesenden. 

Der

 Auszng aus der Kirche Zum Wirte geschieht in der gleichen Ordnung wie 

der

 Einzng. Hänfig wird der Zng von vermnmmten Leuten unter Aufwartung von 

Wein

 »aufgehalten«. Diese spcmueu entweder einen Strick über die Straße oder 

treiben

 eine auf das Gewerbe des Bräutigams oder dessen Namen anspielende Be­

schäftigung,

 z. B. Zerhacken von Knochen (Fleischer), Absägen eines Holzes (Zimmer­

mann),

 Ausbessern eines Netzes (Fischer) ?c. Die Hochzeitslente müssen sich dnrch ein 

Trinkgeld

 loskaufen. 

Beim

 Wirte wird nach eingenommenem Imbiß von den Spiellcnten sofort »auf­

gemacht«

 zum Mittagstanze. 

An

 dem Mittagmahle nimmt nur die cugcrc Verwandtschaft teil. Es besteht ge­

wöhnlich

 aus 24 Personen. Nach dem alten Brauch sitzt die Brant in einem Winkel 

des

 Zimmers, neben ihr die zwei Brautmütter, Güdn und sonstigen Verwandten. Die 

Tischgesellschaft

 des Bräutigams ist analog gebildet und befindet sich an einem separaten 

Tische,

 so daß man inzwischen durchgehen kann. Der Brantweiser versieht das Amt des 

Truchsesseu.

 Die anderen Gäste zechen auf eigene Kosten in den Nebenzimmern; sie 

beteiligen

 sich anch lebhaft an den Tänzen, welche das Mahl begleiten und denen auch die 

Mahllcute

 nach Belieben zusprechen. Die Brautführer haben jedoch sehr zn achten, daß 

ihnen

 die Brant nicht »gestohlen« wird. Diese laßt sich nämlich nicht ungern in ein 

anderes

 Gasthaus entführen, wo dann anf Unkosten der Brautführer gezecht wird. Die 

Brautführer

 haben die Entführte zn fnchen nnd mit Musik wieder iu das Mahlzimmcr 

znrückzngcleiten.

 Für jede Mahlperson wird ein hölzerner Teller vorgerichtet, anf dem man 

das

 nicht Verzehrte, das sogenannte »Bschoadessen«, mit nach Hanse nimmt. 
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.Nach

 der Gerste«, der letzten Speise (gegen 10 Uhr), ergreift der Brautweiser 

das

 Wort, um nach einer kurzen Ansprache an die Neuvermählten über dre Bedeutung 

des

 Tages im Namen derselben eine mehr oder minder ausführliche »Danksagung« zu 

machen.

 Diese richtet sich sowohl an einzelne Gäste als auch an Gruppen derselben 

und

 umfaßt schließlich alle Anwesenden. Sic endet mit Bekanntgabe der auf ein Gedeck 

entfallenden

 Mahlkosten. Sehr geschätzt waren die Danksagungen des Bachwirts. 

Danach

 beginnt das »Weisen«, d. i. die Darbringung der Geschenke für das neue 

Ehepaar.

 Der Mitbraut obliegt es, die Geldspenden im Teller zu sammeln. Jedem der 

Weisenden

 wird sowohl vom Bräutigam als von der Braut Wein aufgewartet. Zuerst 

weisen

 die Mahlleute, gewöhnlich 5 Gulden einschließlich der Mahlkosten. Der geringste 

Betrag

 ist 1 Gulden. Außer Geld werden die verschiedensten Dinge geweift. Hühner in 

einer

 Steige bedeuten, daß das Weib »die Hosen bekommt«. Derartige Geschenke werden 

immer

 mit Musik vorgeführt. Von häufigen Geschenken seien noch erwähnt: Lebende 

Schweine,

 Widder, Hähne, Kindskochsprudler, Figuren aus Butter, Geschirre 2c. 

Nach

 dem Weisen finden die drei »Ehrentänze« statt; der Brautweiser führt sie 

an:

 der Bräutigam tanzt mit der Braut, die Mitbräutc mit den Brautführern und die 

Brautmütter

 mit den Vätern. 

Danach

 gibt sich alles dem Tanze und der ungezwungensten Unterhaltung hin. 

Unterdessen

 verrechnen die Brautleute mit dem Wirt. Es ergibt sich natürlich für sie ein 

Überschuß

 vom Weisat, der um so größer ist, je mehr Geladene waren. Doch haben die 

neuen

 Eheleute für alle Zukunft die Verpslichtnng, einer gleichartigen Einladung ihrer 

einstigen

 Hochzeitsgäste Folge zu leisten und ihnen auch Zu weisen. 

Wenn

 die Neuvermählten zum ersten Male ihr Haus betreten, sollen sie über 

einen

 Besen schreiten. 

Die

 Braut soll vor dem Manne schlafen gehen. 

Am

 nächsten Tage werden die Habseligkeiten des übersiedelnden Teiles sBett samt 

Bettzeug,

 Kasten, Truhe) mit einem gewöhnlichen Ochsengespann geholt. Der Abschied 

vom

 Elternhause vollzieht sich in der einfachsten Weise. Zum Schlüsse sei noch bemerkt, 

daß

 die Brant, welche in ein anderes Hans heiratet, der Schwiegermutter ein Geschenk 

(Tüchel,

 Stoff) mitzubringen hat. 



Schwangerschaft

 und Geburt. 

Es

 gibt eigene Gebetbücher für Schwangere. Wenn es dieselbe nach etwas »b'lmigt« 

(gelüstet)

 und sie sich unterdessen kratzt, erhält das Kind an derselben Stelle ein Mai l 

(Mal).

 Schönheitsfehler treten auch ein, wenn sich während dieser Zeit die Mutter 

»verschaut«. 
Tr i t t

 die Geburt ein, heißt es, »der Ofen sei eingestürzt« oder »sie ist nach Rom 

gereist«.

 Die neugeborenen Kinder kommen aus dem Bach, dem Trisfelberg, oder sie sind 

vom

 Stier aus dem Bühel ausgegraben worden. 

Der

 Nabelstrang wird jahrelang in der »Krösenbüchsen« aufbewahrt und dann 

anläßlich

 einer Leiche im Friedhof vergraben. 

Das

 neugeborene Kind wird in ein Hemd des Vaters gewickelt und neben den 

Ofen

 gelegt. Der Vater hebt es auf uud nimmt es in die Arme. Es soll dadurch ein 

demütiger

 Mensch werden (nicht mehr allgemein). 

Kinder,

 welche in den Zeichen der Wage und Zwillinge geboren werden, entwickeln 

sich

 kräftig. Das Gegenteil besteht für das Zeichen der Jungfrau. Das Zeichen des 

Fisches

 liefert Trinker. Wassermann, Löwe, Krebs, besonders der Skorpion, sind sehr 

ungünstig.

 Bösartige Menschen sind gewiß im Skorpion geboren. Gin an einem »neuen 

Sonntag«

 geborenes Kind wird besonders begabt und glücklich (ein Neusonntagskind). 

Die

 ersten Haare des Kindes (Iudenhaarl) müssen alle ausgehen. Wenn das erste 

Bad

 (Krösenbad) stark gesprudelt wird, bekommt das Kind gekraustes Haar. Das erste 

Badewasser

 eines Knaben wird zu einem Apfelbaum, das eines Mädchens zu einem 

Birnbaum

 geschüttet. Vielfach gehört der betreffende Baum dem Kinde und trägt feinen 

Namen.

 Verdorrt der Banm, so stirbt das Kind bald. 

Stirbt

 die Mutter bei der Gebnrt oder drei Tage danach, kommt sie direkt in 

den

 Himmel und darf mit der Mutter Gottes drei Tage umgehen. 

Bevor

 man ein Kind ins Bett legt, muß man drei Windelzipfel einbiegen uud 

in

 den vierten einen Knoten gegen die Trud machen. Gin schwarzes, zum Kopf gelegtes 

Tuch

 ist auch ein gutes Schutzmittel. Die Wiege soll auch mit eiuem Trudenfuß 

bezeichnet

 werden. 

Das

 Gevatterbitten wird meistens vom Vater besorgt. Er nimmt eine Flasche 

Wein

 mit nnd bittet nm »Verrichtung des christlichen Werks«. Wer das abschlägt, »soll 

auf

 keinem grünen Rasen mehr stehen«. Verheiratete pflegen Eheleute, Unverheiratete 

Ledige

 als Paten zu wählen. Der Pate und der Täufling heißen jeder für sich >Güd«, 

zusammen

 »Gödn«. Für das weibliche Geschlecht lautet die betreffende Benennung in 

der

 Gin- nnd Mehrzahl »Godn«. 
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Vor

 der Taufe wird dem Müde vom Paten ein Silberstück (Krösn-Mrisam-Deld) 

in

 die Windeln gebunden. Dasselbe wird nebst einem Heiligenbild«: in der Krösenbüchse 

des

 lindes sorgsamst anfbewcihrt. 

Der

 Pate bestimmt meistens den Namen des Täuflings. Man wühlt gern als 

Ncuncuspatron

 den Heiligen des Geburtstages oder des darauffolgenden Wochen- oder 

Festtages.

 Wenn man ein Kind »Zurücktauft«, d. h. nach einem Heiligen benennt, dessen 

Tag

 bereits im laufenden Jahre gefeiert wurde, so »trauert« der Heilige (des 

Geburtstages). 
Nach

 der Taufe werden Hebamme nnd Meßncr vom Paten in einem Wirtshaus«: 

bewirtet. 
Die

 Nottaufe heißt Frau-(Frauen-?)Tanfe. 

Wenn

 der tanfende Priester ein Wort ausläßt, kann das Kind Fraisen bekommen, 

sogar

 eine Hexe werden. Das Versehen muß dann schleunigst durch Nachtragen des aus­

gelassenen

 Wortes bei der nächsten Vorsegnnng gutgemacht werden. 

Heimgekehrt,

 übergibt der Pate (oder die Patin) der Mntter das Kind mit den 

Worten:

 »Einen Heiden Hab ich aus dem Haus, einen Christen ins Hans gebracht; 

ich

 bitte, daß dn ihn christlich auferziehst.« Darauf betet die Mutter dem Kinde den 

»Glaubengottvater«

 nnd das Vaterunser ins Ohr. 

Nach

 einem Jahre schenkt der Pate dem Kinde das »Godngwcmd«. Es ist ein 

Hut

 und Lodcnstoff für den Knaben, ein Hemd, ein Häubchen und ein Kleiderstoff für 

ein

 Mädchen. Zu Ostern erhalten die Patcnkinder gefärbte Eier, bei anderen Gelegen­

heiten,

 wie z. B. beim Kiritag, kleine Geldgeschenke von den Paten. 

Bei

 Begräbnissen gehen die Oodnkinbcr Zunächst hinter der Bahre. Es gilt für ein 

hohes

 Glück, ausschließlich von den Godntmdcrn Zu Grabe getragen zu werden. Bei der 

Hochzeit

 eines Godntindes gehören die Güdn zu den angesehensten Gästen. Kann ein 

todkrankes

 Kind nicht sterben, soll man die Güdn holen, damit es leichter stirbt. 

Nach

 acht oder vierzehn Tagen schickt der Pate durch die Gevatterin, der ledige 

Pate

 durch feine Mutter oder Schwester der Wöchnerin ein »Weisat«, ein Geschenk, 

welches

 gewöhnlich aus Fleisch, Brot, einem Stück Leinwand zu einem »Wnzlgwcmdl« 

für

 das Kind besteht. Der Überbringerin wird mit Wein, Brot nnd einem Gegengeschenk 

(Tüchel,

 Kleiderstoff) aufgewartet. 

Auch

 die anderen Fremde müssen bei der ersten Besichtigung des Kindes »weisen«, 

damit

 es leicht reden lernt. Gibt jemand nichts, so behält man seinen Hnt als Pfand, 

bis

 er sich der Sitte fügt. Man schenkt mindestens ein Ei (Plauderei), von welchen: 

das

 Kind kostet, dann auch Bekleidnngsgegenstände. Plandereier werden anch beim ersten 

Besuche

 der Mutter mit dem Kinde in fremden Häusern gegeben. 

Die

 erste Begrüßung eines Kindes geschieht nach der Formel: »Pfiat's Gott, dös 

liebe

 And, daß i 's just nid vaschrci.« 

I n

 den weiteren Wochen wird der Wöchnerin vor dem Einschlafen, Weihwasser 

gereicht.

 Besuchende Leute besprengen beim Fortgehen Mntter nnd Kind mit Weihwasser. 

Vor

 vier Wochen soll sie sich nicht über die Dachtraufe weg vom Hanse entfernen. 

Vor

 dem Vorsegncn darf die Wöchnerin nicht spinnen; aus dem Garne würde 

ein

 Strick, an dem sich das Kind erhängen würde. Anch darf sie nicht allein ausgehen. 

I n

 der Negel geschieht die Vorsegnung nicht vor vier Wochen nach der Entbindung. 

Sie

 findet nach altem Branche meistens unter Anwesenheit des Kindes statt; doch gibt 

es

 jetzt viele Ausnahmen von dieser Regel. 
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Begegnet

 die Wöchnerin ans dem Gange znr Vorsegnnng einem alten Weide, so 

ist

 dies ein schlimmer »Nngang«. 

Kann

 die Mutter innerhalb sechs Wochen nicht ausgehen, läßt sie sich zn Hanse 

vorsegncn. 
Das

 Schanteln der leeren Wiege (Hcicl) nimmt dem Kinde den Schlaf. 

Gegen

 das Verschreien nnd die Fraisen legt man ein Mnttergottesbild von Maria 

Plcnn

 bei Salzburg unter den Polster. 

Die

 Wäsche kleiner minder darf man nicht ins Freie hängen, Kindcrwäfche überhaupt 

nicht

 nach Sonnenuntergang. Wenn man sie mit dem »Waschbloi« schlägt, wird das 

Kind

 schwer lernen. 

Wenn

 man ein Kind durchs Fenster hinausgibt, wächst es nicht mehr. 

Wird

 ein Kind schläfcrig, so sagt man, es komme das Pechumndl. 

Gegen

 das Bettnässen gibt man eine gebratene und feinzerriebene Maus in die 

Speisen

 des Kindes. Oder man legt einen ans der Straße gefnndencn Strick im Geheimen 

in

 den Strohfack des Kindes. 

Zahnenden

 Kindern, auch gegen Fraisen, hängt man »Bctonikroln« (Samen von 

?26oniä),

 in Weihwasser eingeweicht, um den Hals. 

Einen

 ansgefallenen Kindeszahn wirft man in ein Mcmsloch mit den Worten: 

»Maus,

 da hast dn einen alten Zahn, bring mir bald einen nenen.« Der neue erscheint 

bald

 darauf. 

Die

 gefährlichste Zeit für das Austauscheu des Kindes durch die Wildfrcmen sind 

die

 Wochen bis Znm Vorsegnen. Schlägt man den Wcchselbalg mit einer Haselrute, bis 

es

 ihn »in die Höh' nimmt«, werfen die Wildfrauen das richtige Kind in die Wiege. 

Ein

 immerfort schreiendes ausgetauschtes Kiud wurde bei Tage vou den Wild-

franen

 zurückgebracht. 

Man

 soll dem Kinde von allem, was man ißt, geben. 

Vor

 einem Jahre soll man das Kind weder strafen, noch ihm die Nägel schneiden. 

Gegen

 Würmer hilft das »Wurmstupp«, an einem Freitage bei abnehmendem 

Monde

 eingegeben. 

Die

 rechte Hand heißt die »schön Hand«, die linke die »tenk Hand«. 

Wenn

 ein Kind ungewaschen ausgeht, geht ihm der Tenfel nach. Es weinen sein 

Schutzengel

 und die Mutter Gottes. 

Wenn

 ein Kind den Kuckuck verspottet, bekommt es »Gnggascheckn« (Sommer­

sprossen).

 Waschen mit Karfreitagschnee vertreibt dieselben. 

Siebemnonatkinder

 sind leichter cmfznbringcn als Achtmonatkinder. 

Schöne

 Flaschenkinder, Wache Gasscnkinder, schöne Lent. Gescheite .Kinder werden 

nicht

 alt. 

Ungetanste

 Kinder kommen nach dem jüngsten Gerichte wieder auf die Welt. 

Unschuldige

 Kiuder stiegen nach ihrem Verscheiden durchs Feuer in den Himmel. 

Haben

 die Eltern ein getauftes Kind verloren, sollen sie dessen Namen einem 

späteren

 Kinde nicht beilegen, sonst stirbt es ebenfalls bald. 

Der

 Namenstag der Kinder wird besonders gefeiert. Die Überreichung der von 

den

 Familienmitgliedern gegenseitig gespendeten Geschenke heißt »binden«, das Geschenk 

selbst

 »Bund«. Bleiben die Geschenke ans, bekommt der Namensträger Halsweh; es 

muh

 ihu dlluu der Doktor »binden«. 

^WF 



Betätigungen

 und Hpiele der Rinder. 

Kinderlieber. 

Betä t igungen

 u n d Spie le der K inde r . 

Palmbcsentragen,

 Eierdutschcn, Vuttenwcrfcn zu Ostern. 

Anfertigen

 von Mocipfcifen ans Weidenrindcn, Pfarzen ans Rinde oder Löwen-

zahnstengeln. 
» I n

 Kraftblcamln gehen«, d. h. Sammeln von Anrikeln. 

» I n

 Bee'n (Beeren) gehen« (sammeln). 

Pcchkcmen.

 Hierzu dient eine nicht klebende Art von Fichtenharz. 

Anfertigen

 von Hollerbnchsen, Wasserspritzen ans Holnndcrschössen. 

Pfrillcnfcmgcn

 mit der Angel. Altenfangen mit Rcuschen. Steine schleudern mit 

Ledersteck

 nnd Schnur. 

Anfstellen

 von Krippen Zn Weihnachten. Begleiten der Schützenzüge als Bestträger. 

Die

 beliebtesten Spiele sind: 

Krapfenbacken:

 Herausziehen der untersten Hand nnd Aufschlagen derselben auf die 

darübergeschichteten

 der Mitspieler. 

Fingerwechseln

 beim Tisch. Hierzu der Reim: 

Mcmdl,

 geh' futsch, 

Weibl,

 du ah, 

Mcmdl,

 kim wieder, 

Weibl,

 du cch. 

(Der

 mit eiuem Papierstückchen beklebte Finger ist das Mcmdl.) 

Erraten

 eines Wortes mit Angabe zweier Buchstaben nach der Formel: 

Es

 kommen zwei Männer aus Schlampamp'«, 

Haben

 (z. B.) ein S und ein W in der Wamp'n. 

(Seewiese!) 
Himmel

 nnd Hölle (an gefaltetem Papier). 

»Goling

 (Galgen) hängen«, Abnehmen eines an den gespreizten Fingern mehrfach 

gespannten

 Fadens mit Bildung verschiedener Fignren. 

Losen

 nm Knöpfe oder Geld durch Fallenlassen auf den Boden und Beachtung 

der

 aufscheinenden Seite. 

Anwerfen

 von Kngeln oder Knöpfen an eine Wand, wobei die Spanne der Hand 

als

 Matz gilt. 

Raten

 nach der Zahl der in der Fanst gehaltenen Fisolen, welche Pferde 

bedeuten: 
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»Baschtl,

 da» Tuua!« 

^Luß

 mi in hronwa!« 

»Winviel

 sau Pferschd?« 

»Hub

 auf!« 

»Derf

 nit!« 

^Fünf!«

 (Beispielsweise.) 

Will

 der Spieler den anderen ärgern, öffnet er die Fanst nicht zur Probe und 

schließt

 das Zwiegespräch mit dem Nenn: 

»Hol'

 d'Füaß auf 'u Herschd, 

Hot

 d'Oniweig kreascht.« 

Ferner:

 Einlegen, schwarzer Stier, Vögel- oder Blumeiwerkaufeu, Hex ini Wald, 

Hex

 im Keller, blinde Maus, Mühlumkei'n, Tellcrreiben, Guggaberign, nnch Onggan 

oder

 Tappeln, Tnnreißen, Sautreiben, Jägern (Wildschütz nnd Jäger), Katz und 

Maus,

 Hendlharn, Kaiser und König. 

Strohsackeln

 (ein Kartenspiel für Kinder zn zweien, dreien oder uicren nm Fisolen). 

»Schneider,

 leih' ma d'Schar« mit folgendem Dialog: 

»Schneider,

 leih' ma d'Schar!« 

»Sie

 is nid lar!« 

.'Schneider,

 teils ma d'Nadl!« 

»Sie

 steckt hinterm Stadl!« 

»Schneider,

 leih' ma 'n Fingahuat!« 

»Es

 is a,so^ (ohnehin) guat!« 

^Schneider,

 leih' ma 's Rnmpelfaß! 

»Hinmn

 baß!« 

»Mitt'n

 nuf der Stuü'u, 

Drah

 ma alle Winkeln itmadum.« (Dann wird gewechselt.) 

Ausziihlreime. 
Angerl,

 Wangerl, schlag mi nid, 

ötraut

 uud Supp'n mog i nid, 

Klocmi

 Fischln nß i gern, 

Wurd's

 mein Herr bald inne wer'n. 

Kropfata

 Hahn, ssiring davon, 

Achti,

 nenni, nußi tan! 

Asl,

 Wasl, 

Thomnsglasl, 
Witz,

 wutz, 

Außigstutzt! 

Edi,

 wedi, Tintenfaß, 

Geh'

 in d' Schnl nnd lerne was, 

Wenn

 dn was gelernet hast, 

Komm

 zu mir und sag mir was. 

Bauer

 Heft deu Pudel nn, 

Daß

 er mich nicht beißen kann, 

Beißt

 er mich, klag ich dich, 

Tansend

 Taler kost' er dich! 

Roter

 Äpfel, süaßer Kern, 

Gelber

 Gimpel, hätt'st mi gern. 

So

 an Gimpel, wia du bist, 

Find'

 mn ans an iadn Mist. 

Eins,

 zwei, drei, 

Du

 bist frei'. 

Andrill»,

 Die Altcuiss«!,. 

Jüchen,

 Bwnchen, Suprahi, 

Difidasi

 Domini, 

Eckabrocka,

 Dafinucka, 

Zinka,

 zanka, drnußt! 

Weißt

 Taub'n, schwärzt Taub'u, 

Geh'

 mit nur Federn glaub'«, 

I h

 oder du, 

Das

 schwarz' Pifferl bist du! 

Ems,

 zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, 

Eine

 alte Frau kocht Rüben, 

Eine

 alte Frau kocht Speck, 

I

 oder du muaßt weg! 

Eins,

 zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, 

acht,

 neun, zehn, elf, zwülf, dreizehn, 

Geh

 mit nur nach Weizen (Waizen?), 

Geh

 mit mir nach Pulen, 

Dort

 soll dich der .ttuckuck bulen! 

Rmnvlti,

 pmnplti, Nagerlstock, 

Wiaviel

 Hürner hat der Bock? 

Eins,

 zwei, drei, 

Du

 bist frei! 

Edi,

 wedi, Anfang Fingerhuat, 

Stirbt

 der Bauer, is nid guat, 
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Stirbt

 die Näurin, is a Leichts, 

Kennnnnd

 d'Engln mit der Leich. 

Gugnti

 gu, wer is draußt? 

I

 oder du? 

Eins,

 ziuei, drei, 

PiflNN,

 Puma, Pol, 

Piggn,

 pugga, Vbgclein, 

Im

 Summer fliegen die Vögelein, 

Die

 Vügelein fliegen i,n Summer, 

Der

 Bauer geht inner, 

Umer

 geht der Bauer. 

Die

 Milch wird sauer, 

Sauer

 wird die Milch. 

Der

 Weber schlagt den Zwilch, 

Den

 Zwilch schlagt der Weber. 

Die

 Katze stiehlt die Leber, 

Die

 Leber stiehlt die Katz. 

Scher

 dl da(nn)'chi, 

Du

 schiacha Fratz! 

Fila,

 filn, fua, 

Filn,

 filn, fon (oder eins, zwei, hu), 

Fila,

 filn, sila, filn, 

Fila,

 sila, fu. 

Sng'ns,

 i kann nid zwanzig zähl'n 

Und

 steh'n schun alle du! (Nämlich die 

20

 betonten Silben dieses Reimes.) 

Benennen

 der Finger. 

Kluan

 Fingcrl, 

I int

 Ringerl, 

Langer

 Hans, 

Kohlschlecker, 
Flohtüter. 

Das

 ist der Laustüter, 

Das

 ist der K'ochschlecker, 

Das

 ist der Langhans, 

Das

 ist die Dirn, 

Das

 ist das kleine Wutzorl in der Wiagn. 

Der

 ist in See g'fall'n, 

Der

 Hut 'n außazog'n, 

Der

 Hut 'n hoamtrog'n, 

Der

 hot'n ins Bett g'legt, 

Der

 Hot 'n verschürigt (klagt). 

Heia

 popein, 

Mein

 grußkopfcits Kind, 

Wann

 du nid schläfst, 

Hau

 i di g'schwind. 

Hei'l

 pophei'l, 

Mei

 Klucms, 

A

 nanders Jahr 

Hab'n

 ma n wieder uans. 

»Geh'n

 ma schlof'n!« 

Sog'

 da Bär zan Schuf'n. 

» I

 geh a!« 

Sog'

 b' Ah (weibliches Schuf). 

»I

 leg' mi a nieder!« 

Sog'

 da Widda. 

»I

 leg' mi auf mei Hüllerl!« 

Sog"s

 Küwerl (halberwachsenes weibl. Schaf). 

» I

 leg' mi auf mei' Wamperl!« 

Sog'

 's Lamperl. 

» I

 leg' mi auf 'n Stuck!« 

Sug'

 da Bock. 

Hut,

 Hot, Hot, Eserlmann, 

Katz'n

 leg'n Stiefel an, 

Reiten

 nach Gmunden, 

Hnb'n

 a Kindl g'funden.') 

Wer

 wird 's taufen? 

Der

 Pfarrer in Laufen. 

Wer

 wird 's heb'n? 

Der

 Guck (Kuckuck) auf der W'n. 

Wer

 wird 's Windl waschen? 

Der

 Iaga mit der Pnmpatnsch'n. 

»Wiaviel

 wird 's sein?« 

Sug'n

 die Bei(n) (Bienen). 

»Holwn

 zwülf!« 

Sug'n

 die Wulf. 

»Schon

 so viel?« 

Sog'

 der Pfrül (Fisch - Pfrille), 

»Geh'n

 ma schlof'n!« 

Sog'n

 die Off'n! 

«Kim

 bold mäh'!« 

Sog'

 da Bä(r). 

»Mei'

 a Oachterl!« 

Sug'

 's Dncherl. 

»Auf

 'n Riegl!« 

Schreit

 d' Schufidl (Eule). 

»Geh

 herzua!« 

Sug'

 die Kuah. 

»Und

 wcmst mi lobst!< 

Sog'

 da Ochs. 

I n

 Muntag fangt si' d' Wocha nn, 

I n

 Iritng hau i nu' nix tan, 

Mittücha

 nimm i 's SchmalzküÜl, 

I n

 Pfinztag is ma su viel üb'!. 

I n

 Freitag is a harter Tag, 

Daß

 i in Samstag gar nid mag. 

Sunntag

 is mn 's Wetter z' schlecht, 

Daß

 i in Kirn a nid geh. 

(Wird

 auch gesungen.) 

')

 Anspielung auf das nicht fetten vorkommende Weglegen von Kindern bei Gmunden. 



N5> 

Neigenverfe

 der Schulmädchen. 

Blauer,

 blauer Fingerhuat, 

Steht

 der Jungfrau gar so gunt. 

Jungfrau,

 sie muß tanZeu, 

I n

 dem grünen Kränzen. 

Steffleiu,

 Stesslem, knie dich, 

Knie

 dich zu, den husten, 

Gehst

 zu Abendzeiten 

Einen

 Knaben küssen, 

Küsse,

 wen du willst. 

Grüne,

 grüne Wiese, 

Grüne,

 grüne Wiese, 

Goldene

 Eefcrl, 

Silberne

 Seferl 

Dreht

 sich aus dem Ring. 

Abraham

 hat sieben Sühne, 

Sieben

 Sühn' hat Abraham. 

M i t

 dm .Hunden patsch patsch patsch. 

Mit

 den Füßen trapp trapp trapp, 

Ich

 g'hür dein, du bist mein, 

Morgen

 soll die Huchzeit st>i,i. 

Adam

 wollte sich ergötzen 

I n

 dem schönen Paradies. 

Darum

 ging er 

Auf

 und nieder, 

Vis

 er eine Rose fand. 

Knie

 dich nieder, 

Vor

 mir nieder, 

O

 du holde Schäferin. 

Reich'

 dein Händchen 

Mir

 zum Pfündcheu, 

Weil

 ich von dir scheiden muß. 

Verschiedene

 Nenne znr Unterhaltung für Nein und groß. 

Heia

 Pop ein, 

Mei

 riglati Kucch, 

Wer

 wird di dcun mölchn, 

Wann

 i hciratm tun? 

Heirat

 na hin, Heirat na her, 

Mmt

 schon an and'rer Mütcher daher. 

Annamirl,

 Zuckerschnürl, 

Geh'

 mit mir in Keller, 

Um

 a Weinl, um a Bierl, 

Um

 an Muskateller. 

I n

 der Zeit 

Nimmt

 der Bauer ein Scheit 

Und

 wirft 's unter d' Leut. 

Nie

 Krumpen hat er truff'n, 

Nie

 G'rod'n sein in d' Mauslöcher g'schloff'n. 

Vater

 unser, der du bist. 

Mein

 Vater ziacht Mist 

Aufi

 auf 'n Kugl, 

Schaut

 ocha wir a diabischer Vug'l. 

Es

 wnr'n einmal drei Schneider g'we'n, 

O

 je, o je, o je! 

Sie

 hab'n an Schnect'n für an Vär'n ang'seh'n, 

O

 je, o je, u je! 

Der

 erste sagt: »Geh' du voran!« 

Ter

 zweite sagt: » I trau mi nid dran!« 

Der

 dritte sagt: » Is schon vorbei, 

Er

 frißt uns alle drei!« 

O

 je, u je, u je ! 

Bäurin

 hat d' Katz verlor'», 

Woaß

 nid, wo s' ist. 

Lauft

 im Hans aus und ein: 

»Muzerl,

 wo bist?« 

Muzerl

 ist g'fnugen 

Und

 sitzt im Arrest. 

M u r i n

 hat a lein Geld, 

Daß

 sie 's auslöst. 

Ich

 und du 

Und

 der Müllner Suh(n), 

Des

 Backen Stier, 

Sind

 uuser vier. 

Eins,

 zwei, drei, 

Pigga

 pogga pei, 

Pigga

 pogga Hammerlein, 

Geht

 der Müllner aus und ein, 

.Hat

 a strühwas Hüatl auf, 

Steht

 zweiunduierzig drauf. 

Ein

 neues Lied, ein neues Lied 

Von

 dem versuff'nen Pfannonschmied t 

Und

 wer das neue Lied nicht kann, 

Der

 fang' es wieder von vorne an! 

Was

 ist dir lieber, 

Steindl

 im Vett 

Oder

 Steindl im Nach? 

Der

 Teufel wird dein Güd, 

Der

 Teufel geht alleweil nach. 

8* 



Veispiele

 von Vollsviitseln. 

Steh'n

 zwua Tannen neb'neinander, 

Ob'n

 Tannen is a Brunn, 

Ob'n

 Vrnnn is a Kast'n, 

Ob'n

 Kast'n san zwua Hünigglnsln, 

Ob'n

 Hünigglasln is a Luch, 

Ob'n

 Luch san zwua Windliachler, 

Ob'n

 Windliachtern is a Wald, 

Springan

 Has'n jung und alt. (Her Mensch.) 

^wua

 Kuglmrmz'n (Pflugräder), 

Zwua

 rcnchi Vunz'n (Ochsen), 

Ein

 Haber und ein Graber (Bauer, Pflugeisen), 

Und

 a Quagitzer (Peitsche). 

Was

 ist das? (Bauer mit dem Pflug.) 

Braun

 uuten, 

Grecm

 drauf. 

Und

 blau ub'n drauf. 

Was

 ist das? (Der blühende Flachs.) 

Orurua

 Ripp'n, 

Wia

 schwarz is die Kripp'n, 

Wia

 schwarz is der Sack, 

Wu

 ururon Ripp'n d'rin wachst? (Feldbohne.) 

Nudl

 Mua Deckl 

Hut

 an a rut's Rückt, 

An

 Buas'n bul Stuau 

Und

 kann nid werf'n allucm? (Hagebutten, »Aschtitzeln^,) 

Hangs

 ips an der Wand, 

Bald

 ma 's anrührt, schreit 's? (Kette.) 

Vurn

 wia a Heugab'l, 

I n

 da Mitt' wia a Heustadl 

Und

 hint'n wia n Sprengwadl. (Ochs.) 

Vurn

 wia a Kampl, 

Va

 da Mitt' wia a Lampl, 

Hint'n

 wie a Sichl: 

Äarut

 's, mei liaba Michl! (Hahn.) 

Halb

 leina, 

Halb

 schweina, 

Hat

 a hülzerni Seel? (Lausbürste.) 

Geht

 was um 's Haus, schreit, immer: 

»Iick

 auf! Zick auf!« (Dachtraufe.) 

Hängt

 ips (was) in der Wund, 

Hat

 a weiß Staberl in der Hand. (Kerzenleuchter.) 

Es

 lauft etwas um 's Haus 

Und

 broat Taller (Teller) aus. (Kuh.) 

Und

 geht wieder was um 's Haus 

Und

 macht Knüdeln d'rauf. (Pferd.) 

Wer

 geht auf dem Kopf in die Kirche? (Schuhnagel.) 

Wer

 hat das Herz mitten im Kopf? (Kraut.) 



Tod

 und Geister. 

I n

 manchen Hänscrn verwahrt man ein in der.Arche gcwcihtesx^orcttoglückchcn,' 

man

 läutet damit, wenn jemand in den Zügen liegt. So weit der Klang reicht, umß 

der

 Tenfel fern bleiben. 

Beim

 Sterben entweicht die Seele ans dem Mnndc. Man öffnet das Fenster oder 

die

 Tür, nm ihr den Ansgcmg zu schaffen. Die vollständige Abscheidnng der Seele vom 

Leibe

 findet jedoch erst nach der Einsegnung statt. 

Vor

 nicht langer Zeit wurden die Verstorbenen im Vorhause unter der Stiege 

ans

 einen Laden gelegt und mit einem Lcintnch zugedeckt. Außer einem Talg- oder 

Wachslicht

 gab es keine Zutat. Man spendete vor ciuem Todesfall den Hintcrbleibenden 

gewöhnliche

 Talglichter. Die nächsten Verwandten gaben überdies eine Wachskerze, welche 

ihnen

 bei Eröffmmg des Leichenzuges wieder eingehändigt wnrdc. 

Die

 Traner wird durch eiuen schwarzen Flor am grünen Hnt knndgcgcben. Gelegent­

lich

 einer Hochzeit wird die Traner abgelegt. 

Beim

 Leichenzug gehen unmittelbar hinter dein Sarge die männlichen Patenkinder, 

dann

 die nächsten männlichen Verwandten (Söhne, Brüder, Vater), die übrigen Männer. 

Hernach

 die Oodnmädchen, Töchter, Frau, Mutter, ucbst dem anderen weiblichen Geleite. 

Den

 Opfcrgcmg in der Kirche eröffnen die Träger, die weitere Ordnung ist wie 

vorher.

 Nach dem Gottesdienste wird ein Wirtshans aufgesucht. Em Totenmahl findet 

nicht

 statt. 

Ein

 fälschlich Totgesagter lebt noch lange. 

Wer

 beim Mähen einen dürren Pccknbnschcn abmäht, stirbt in demselben Jahre. 

Wirft

 der Mcmlwnrf beim Hanse oder Stadl viele Hügel, gibt es einen Todesfall 

in

 einem Jahre. 

Zusammenlaufen

 der Falten in der inneren Handfläche dentct auf knrzes Leben. 

Wer

 einen schwarzen Beinfalter (Trauermantel) sieht, stirbt in demselben Jahre. 

Schlägt

 die Kirchennhr während des Iügenläntcns, folgt bald jemand ans der 

Verwandtschaft. 
Klopft

 der Holzwurm (Herdschmiedel), stirbt bald jemand im Hanse. 

Bellt

 bei einem Hause ein Fnchs oder »röhrt« gar eine Füchsin, gibt es bald 

daselbst

 einen Todesfall oder sonst ein Unglück. 

Heuleu

 bei einem Hause, in dem ein Kranker liegt, fremde Hnndc, bedeutet dies 

dessen

 baldigen Tod. 

Hört

 man im Lcmzing (Frühjahr) den Knckuck znm ersten Male, soll man ihn 

cmrnfcn: 



n« 

(Nttssg

 auf der Eh'u, 

Wia

 lnnq laßt, nü lev'n? 

Die

 Alizahl der Kuckuckrufc gibt jene der Jahre. 

6ielbe

 Flecken au den Fingernägeln bedeuten Unglück oder Tod. 

Träumt

 man von Wäsche oder Wasser, gibt es einen Todesfall in der Ver­

wandtschaft. 
Zerzaust

 ein Kranker die Bettdecke, stirbt er bald. 

Stirbt

 der Besitzer von Bienenstöcken, mnß man es den Bienen sagen, cmch wohl 

die

 Bienenkörbe vertragen, sonst gehen die Bienen zngrnnde. St irbt der Vancr, mnß 

man

 das Vieh im Stalle nach einer neuen Ordnung anhängen. 

Sicht

 man eine Sternschnuppe fallen, soll man nicht reden. Jeder Mensch hat 

seineu

 Stern. Wenn es der eigene ist, der gefallen ist, fällt man mansetot nieder. 

Die

 Anwesenheit von Freunden

 und Verwandten erleichtert den Todeskampf. 

Stirbt

 jemand im Hause, soll man die Uhr stehen lassen, bis die Leiche aus dem 

Hause

 ist. 

Wer

 sich vor einer Leiche fürchtet, soll die kleine Zehe derselben anrühren. Dann 

vergeht

 die Furcht. 

Die

 Seele wohnt im Kopfe. Bleibt dieser unbeerdigt, findet die Seele keine Ruhe 

und

 muß umgehen. 

Selbstmörder

 müssen bis znm jüngsten Tage ans Erden umgehen. 

Giner

 Kröte (Hcppin), die ins Hans kommt, soll man nichts tun, denn es ist 

eine

 arme Seele. 

Wer

 Geld vergraben hat, mnß nach dem Tode so lange nmgehen, bis es ge­

funden

 ist. 

I n

 den Kleidern eines Verstorbenen darf kein Geld Znrückbleiben, sonst kann er 

nicht

 selig werden. 

Am

 Allerseelentage dürfen die armen Seelen für 24 Stunden das Fegefeuer 

verlasseu. 
Wenn

 man den Dreifuß auf dem Herde leer stehen laßt, oder wenn ein Messer 

ans

 dem Nucken liegt, muß eine arme Seele darauf sitzen. 

Wirf t

 man Brosamen ins Feuer, oder verschüttet man Salz, kommt dies armen 

Seelen

 zn. 

Klingen

 bei einem Begräbnisse die Glocken nicht hell, steht es schlecht nm den 

Verstorbenen,

 »er is nid an«. Das gleiche wird gesagt, wenn bei einem Seelenamt für 

einen

 Verstorbenen der Nanch auf dem Boden bleibt. 

Der

 Priester, welcher die erste Messe für einen Verstorbenen liest, sieht 

dessen

 Seele bei der Wandlung, erfährt cmch ihren Aufenthaltsort, darf es jedoch nie­

mandem

 sagen. 

Weitberühmt

 war die vor fünfzig Jahren bei Indenburg lebende »Armenseelen-

stcmzl«,

 welche ebenfalls die Gabe hatte, die armen Seelen im Fegefeuer Zu sehen und 

die

 Mittel zu deren Erlösung anzugeben. Sic wnrde vielfach in dieser Angelegenheit um 

Rat

 gefragt. 

Eiue

 noch lebende Altansseerin (ein Fuchsenhansen-Dirndl) hatte Erscheinungen 

von

 Seelen, nach deren hellerer oder dunklerer Färbung sie die Menge und Art der 

Zu

 ihrer Erlösung nötigen gntcn Werke abschätzte. Für die Mitteilung hierüber nahm sie 

milde

 Gaben. 
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Wenn

 die Seele verloren ist, kommt der Priester mit der Messe für dieselbe nicht 

vorwärts.

 Dies geschah bei der Beerdigung des Hexenmeisters »Fahlt's nix Thomas«, 

worauf

 der Priester dieselbe für einen anderen Toten darbrachte. Vei der Ankunft an 

der

 Friedhofpfortc wnrde der Sarg plötzlich ganz leicht. Der Tenfel hatte sich des Toten 

bemächtigt. 
Die

 armen Seelen unternehmen Wallfahrten nm ihrer Erlösung willen. Sie ziehen 

um

 Mitternacht in die hcllbclenchtcten Kirchen nnd halten regelmäßigen (Gottesdienst, ss-ine 

solche

 Prozession kam einmal vom Untcrsberge nach Anssec. Ein (Hasselbub, der beim 

Schulmeisterhaus

 neben der Kirche fcusterlte, lugte iu das feierlich erhellte Ootteshans. 



Das

 ^ahr. 

1.

 Jänner. Wer am Ncnjahrstag keinem alten Weibe nnb keinem »Feinde« begegnet, 

bleibt

 das ganze Jahr glücklich. 

5.

 Jänner. I n der Kirche, nach der Litanei, werden Enzian-, Meister- (ImpLi-awi-w 

Okirutdiuni),

 Pipernel- s?iinpin6lla Lnxikrä^) nnd Ncunhäntelwurzeln (Milium Viowliäli«), 

Salz,

 Wasser, Kreide, Hanf, Wacholderbeeren und Weihrauch geweiht. 

Mit

 der Kreide werden am Dreikönigstage die Buchstaben X N L zum Schutze 

gegen

 Hererei auf die Türen geschrieben. Wurzeln und Salz erhält das Vieh vor dem 

Almanftriebc,

 bei Krankheiten oder beim Kälbern. Das Dreikünigwasser wird Sterbenden 

eingegeben. 
Am

 Vorabend vor Drcit'önig gehen Kinder und Erwachsene, mit Glocken versehen, 

vou

 Hans zu Haus glöctelu, d. h. sie bitten um die Glöcklkrapfen. Zwischen 5 und 7 Uhr 

kämpfen

 die Glöckler mit den »Bcrgln« (Berigln — Perchtcn). Die in Schaffelle gekleideten, 

mit

 Larven von Fell oder Tuch (Gugeln) versehenen Bergln suchen den nnermüdlich 

läutenden

 Glöcknern die Glocken zu entreißen. Später gehen beide Parteien in die Häuser 

und

 sehen nach, ob genügend Bucheln vorrätig sind, ob der Flachs versponnen ist usw. 

Sie

 können sehr »öd« reden, wenn sie eine Nachlässigkeit entdecken, sind jedoch mit 

Schnaps,

 Tee, Krapfen oder Geld leicht zu besäuftigen. Mitunter stecken Mädchen ihrem 

verkappten

 Liebhaber das Flcckaranftl (Anschnitt des Weißbrotes) als Liebesgabe bei 

diesem

 Anlasse zn. 

Am

 Dreitönigsabend geht man auch bei Begiuu der Dämmerung, mit einer 

Glocke

 läutend, dreimal um Haus und Stall, um sich vor Unglück zu schützen. Dadurch 

bleibt

 auch das Vieh auf der Alm schön beisammen. Manche Bauern begleiten den 

Glöckler

 mit einer Kerze, lesen das auf die Woche bezügliche Evangelium im Stalle 

und

 besprengen alles mit Weihwasser. Allgemein findet dabei die Räucherung von Haus 

und

 Stall mit geweihtem Weihrauch und Wacholder zum Schutze gegen Hexerei statt. 

Solche

 Nächte heißen Rcmnächtc. I n ihnen geht der Tcnfcl um. Schüttelt man 

das

 Tischtuch außerhalb des Feusters, so reißt eiuem der Teufel dasselbe aus der Hand. 

Manche

 streuen deshalb mit Eintritt der Dunkelheit geweihten Hanf um Haus und Stall. 

6.

 Jänner. Hei l ige drei Könige. Am Nachmittage führen die Einheimischen 

das

 »Dreikönigspicl« auf. Den Schluß desselben bilden Hirtenlieder nntcr Begleitung 

von

 Gitarre und Flöte. 

An

 diesem Tage gehen auch auswärtige »Sternsinger«, meist aus Oberösterreich, 

von

 Haus Zu Haus. Sie stellen die drei Könige dar, tragen eine Pasiierkrone auf dem 

Kopfe

 und einen Stab mit einem Stern aus Flittergold in der Hand. Dabei werden 
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Hirtenliedcr

 gegen eine Gabe gcsnngen. Früher haben sich in gleicher Weise auch die 

Einheimischen

 beim Sternsingen beteiligt. 

25.

 Jänner. »Pauli Bekehr, der halbe Winter hin, der halbe her.« Ist an diesem 

Tage

 schönes Wetter, wird ein gntes Jahr. 

Wie

 viele Nebel im Jänner, so viele Wetter im Sommer. 

»Dem

 Jänner seini Dachtrovfcn sind im Mai seine Eiszapfen.« 

2.

 und 3. Febrnar soll es stür-

mcu,

 dann kommt ein gutes Jahr. Am 

Lichtmeßtage

 werdeu Kerzeu iu der Kirche 

geweiht.

 Zu Lichtmesscn mnß der Schrei­

ber

 nm 6 Uhr sehen. Es ist ein Tag 

für

 den Dienstboteuwechsel. 

Am

 3. Februar. Der heilige B la-

f ius

 ist Patron gegeu Halsweh. Bis 

1858

 wurde in der Kirche der Blasius-

scgcu

 erteilt. Dabei hielt der Priester 

dem

 Patienten zwei brennende Kerzen 

gekreuzt

 über den Hals. 

9.

 Februar. Apo l lou ia ist Hel­

ferin

 gegen Zahnweh. 

24.

 Februar. Mat th ias . 

Mattheiß

 bricht Eis, 

Hat

 er teins, 

Macht

 er eins. 

Ist

 der Matthiastag schön, darf 

jcdermauu

 den Rock verkaufen und dafür 

einen

 Bienenstock kanfen. Es wird ein 

gntes

 Jahr. 

Früher

 Vogclgescmg, macht den 

Winter

 laug. 

Fasching.

 Zu dcu Faschiugs- Md. 84. Bcrgl. 

tagen

 sollen Verheiratete zum Tanz Phütographic wn Henum,» Drack»olz, Nnss«. 

gehen,

 dauu gerät der Flachs gut. 

An

 den Faschingstagcn findet ein Scheibenschießen statt, welches- am Faschings­

sonntag

 in feierlichem Zngc uuter Auführung des Iiclcrs im Schalksnarrengcwande 

eröffnet

 wird. Er trägt ans dem Rücken die Scheibe, auf welcher ciu tomisches Ereignis 

samt

 erläuternden Versen aufgemalt ist. Hinter dem Zicler folgen Trommler nnd Pfeifer, 

welche

 einen »Schleunigen«, eine alte sieirische Tauzwcisc, blasen. Darauf folgcu Knaben 

mit

 den »Besten« nnd endlich die Schützen. Das Schießen wird Montag oder Diens­

tag

 mit einem fröhlichen Mahle beschlossen. 

Die

 Nachmittage sind den Frendcn der Maskerade gewidmet. Die Altanssecr Tracht 

kommt

 dabei wieder zn Ehren. Daneben werden aber alle Sommcrcindrücke verwertet. Es 

gibt

 da Hausierer, dienstsnchcndc Mädchen, Gigerl, Photographen, Leiermänner, Piloten­

schläger,

 Nlmdirnen, die regclrccht.anfkochcn, Damentapcllcn, Zigeuner mit Roß und Wagen, 

Kneivpicmcr,

 Bärcntreibcr, Reiter. Diese verschiedenen Gestalten wnrdcn früher in einem 

großen

 Maskeuzngc am Faschiugsmoutag vereinigt, was gegenwärtig abgekommen ist. 



l^ : ; 

dmc

 .ipeüalitilt vnil Anssce nnd Altanssee ist die bot beringend nbctau^ beliebte 

'̂»'»estnlt

 dt" «Fasching'c, welche I7«'tt «funden lvnrde. l^r ttägt rill mit Bnntflickerei 

verfielt!,'"

 (Gewand und einen Gack mit Flüssen, mw dell er reichlich anoluerfeu mich, 

fünft

 ulft uiail ihm von allen leiten entgegen: ^1,'otnagcl, Notnagcl , oder: "De: 

'^-asünng

 ist schon zog (verzagt), weil er koani Nnss'n Hot.« 

Anszerdenl

 muß der Fasching auch zielnlich freigebig nlit Vier sein. Dafür ist ilnn 

T»ie

 Unterstüpnng der innren Schar vei der Verlesung feiner ^puttverfe sicher. 

7ul

 den »Fasching^briefen« nnd ^Faschingc'prebigten« werden konlifche Ereignisse, 

tol le

 streiche, nbcrbanpt alle Merkwürdigkeiten besprochen, welche während de" vergangenen 

^ahn'H

 ftnttgefnndcn haben. Sic wnrdcn früher im Freien vorgetragen, gegenwärtig sncht 

Nlmi

 sich dam die Wirtshäuser an^. 

Als

 (Gegenstück zum freigebigen »Fasching« sei noch die armselige »Plcß« erwähnt, 

oine

 nndm'chdringlich vermummte Einzclgestalt, welche die Zielscheibe für die Schnee-

Würfe

 der lieben Ingcnd bildet. 

Surglofc

 Zuschauer, welche von übermütigen Viasken bedrängt wnrdcn, flüchteten auf 

den

 Kirchhof. <5-ine Vcaske, welche diesen Ort betritt, bringt die ^arbe nicht mehr vom (Besicht. 

V a s

 (bleiche gefchicbt ihr, wenn sie während des (hebetläutens die^aruc nicht hernntcr nimmt. 

I n

 der lehteu ssafchingsnacht wird überall fleißig getanzt nnd gezecht. 

Heut

 ist der ^aschingwg, 

iyent

 trink i, was i mog, 

Morgen

 much i 's Testament, 

's

 (Wld bot an Eno. 

Um

 Vlitteruacht schneiden die Spiellcntc die Saiten ab. Man singt: 

^aschingwg,

 ssttschingtog, 

Uimm

 nn bold wiedn; 

Wunn

 ma ton (WId nid hont, 

Stühl'n

 ma an Widn, 

Wunn

 u:a komi Wida lring'n, 

2tülst'n

 ma an Ah (weibliches Schaf), 

Es

 sein iu die ^aschingtog 

Gur

 so UM ra. 

^>ltttt

 wird der Fasching begraben, ( în ausgestopfter Sack liegt auf einer Bahre, 

umgeben

 von leeren (Geldbörsen nnd Gläsern, Heringsko'pfcn, Fischgräten nnd zerbrochenen 

Tellern.

 Nebenan steht eine Schüssel zum Oftfern. Die Bahre wird in mehrere (hast-

Inwser

 getragen. Schließlich wird der Fasching im Schnee begraben oder zum Fenster 

limmlögewurfen. 

Wer

 in den FaschitMtagen ein Spinnrad ficht, dem kommen im Sommer darauf 

viele

 Nattern unter, besonders auf der Alm. 

Wenn

 es am Faschmgsnwntag schneit, so schneit es Blattern; es werden viele 

diese

 Krankheit bekommen. 

schneit

 es am Faschingsdienstag, fo schneit es Zwetschken, d. h. es wird eine 

gute

 ,'jwctschtenernte geben. 

Der

 erste Sonntag in der Fasten heißt der schöne Sonntag; er ist ein Schrcitag. 

Ul.

 März. Vierzig Märlhrer. Wenn an bicfcm Tage schlechtes Wetter ist, 

dauert

 der Winter noch vierzig Tage. 

!7 .

 März. Gertraud. Wenn der Flachs noch nicht gar gesponnen ist, beißen 

die

 Mäuse den ^adcn ab. 



l^.1 

2n.

 ' .Nun. 'Maria Berküudiguug kommen die .-chznazhfü un.'drzuuf < 5u d!Nt 

wird

 wieder wurni, weil unsere îeve ,vwn einen Bullenden Blau.! u« d,z vzor mckl 

Wenn

 ein Äcurzcnnedel in drei Tagen nicht W einem biegen chWms,m Nl, wunnt 

er

 in hundert Tagen als Gewitter. 

Äiärzenfchnce

 tnt den Feldern lveh. 

Atnrzenstaub

 bringt Gras llnd Vaub. 

Erdäpfel

 setze man nicht im Man, denn: 

Eetzt

 uü in Miez. 

Nimm

 i z'leyt: 

Setzt

 mi in April, 

.Nimm

 i, »vann l will: 

3etzt

 uii in Mai, 

.Nimm

 i glei. 

l lm

 minder vor dem oft schädlichen Verweilen im freien zu bewahren, dlvltt man 

ilmen,

 baß das »Märzcnkalb« kommen und sie beißen wird. 

Märzcnwasscr

 nennt man den süßen Saft der Bäume, welchen man noch vm 

kurzem

 im Frühjahre dnrch Anbohren, besondere der Ahoruc, möglichst nahe d« Wmzel 

gewonnen

 hatte. Das Märzenwasfer hält sich längere ^eit; es wurde getrunken oder 

eingedampft

 wie Honig genossen. Die Hulzkncchthütte an: Wege zur Blaa-Älm, zn welcher 

einst

 der Saft gesotten wurde, heißt noch jetzt »^uckerstuvu«. 

I .

 April. Der April jagt die Sau nennmal hinter d'Hüll. Apulschickeu uUqcmcin. 

Die

 Woche uor der Karwoche heißt ^Schwarzwochc«. Der Flcitag delselben in 

der

 in besonderen (Hren stehende Freitag. Das Wetter der Schwanwvchc ist ?m den 

Sommer

 maßgebend. 

Alu

 Palmsonntage werden iu der Kirche die aus mehreren kleinen Vnsckelu 

znsmnnlengcfctztcn

 Palmbesen geweiht, b'inc gewisse Weidenart, Wacholder, Bnchsbam« 

und

 (̂ 'lveuzweige, das Ganze überragt von einer Staude der »Senftn , einer weckenden« 

der

 Thuja verwandten Gebirgspflanze, sind zusmumeugevitndeu; iln änuelen sind .vauf 

nnd

 t^crftenkörner eingeschlossen. Die Eenftn ist mit bunten Bändern, vergoldete» Münzen, 

Äpfeln,

 mit Bcugelu bchangeu. Die Knaben gehen mit geweihten und nngewcchlcu Palm 

bcscu

 hausieren. 

Das

 Aussteckeu der Palmbeseu anf Feld und Kartell erfolg: entweder sogleich 

uach

 der Weihe oder wenu alles »aper« lWueefren ist. Ä^an soll dabei einen guten 

Gedanken

 haben. Wohnhaus, Stall, Bienenhaus erhalte» besondere Befen. 5 « alten 

Palmbeseu

 werden bei Anneihernng eines Gewitters zun; Schutze gegen Blwichwg 

verbrannt. 
Das

 Vieh erhält am Palmsonntag zwischen drei Brotschnitten dl« Palmtatzchen, 

je

 drei Nadeln von einer Senftn, einer (Me, einem Wacholder, drn Bnchsbanmblattel, 

drei

 Gersten- und Hanfkorner aus dem geweihten Büschen. T » Hühnern M l «mn 

Hanf-

 und (Gerstenkörner aus derselbe» Quelle. Alles dies dient als SchWmmel und 

znr

 Beförderung der Gesundheit. 

Wildschützen

 halten in einer kleinen Lade des Gewehrkolbens geweihte PalmkWchen. 

Auch

 in Geldbörsen werden solche getragen. 

Schneit

 's am Palmsonntag in die Palmen, so schneit e^ ans w «onMuh und 

anf

 die A l m M . 

Am

 Palmsonntag soll man keine «uödel essen, sonst bekommt man » Ä ' ^ 
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Der

 Gründonnerstag heißt Andlcspfinztag (Antlaß - Sündcncrlaß). An diesem 

Tage

 soll man keine Nocken essen, nbcrhmlpl nichts Rundes, sonst bekommt man Krätzen. 

Am

 Karfreitag soll man nichts in die Erde setzen, weil alles tot ist. Znm Ver­

treiben

 von Brüchen, Warzen :c. durch Nbbeten ist es der beste Tag des Jahres. 

Geht

 am Karfreitag der Wind, wird viel Obst. 

So

 lange Christus ans der Erde niht, tnt der Reif keinen Schaden. Es heißt 

auch:

 Gibt es am Karfreitag einen Ncif, bringt derselbe überhaupt im ganzen Jahre 

keinen

 Schaden. 

Am

 Karfreitag soll der Bancr in frommer Meinung seine Felder begehen. 

Eier,

 die am Karfreitag gelegt wurden, schützen gegen Hexerei. 

Ein

 Ei, das am Karfreitage gelegt wnrde, in eine Fcuersbrunst geworfen, ver­

hindert

 die weitere Ausdehnung des Brandes. 

Die

 Fcuerweihe am Karscnnstag heißt auch Tanfvcrbrennen. 

Nm

 Karsamstag wird beim geweihten Feuer vor der Kirche ein hierfür eigens 

mit

 einer Drahtschlingc Znm Angreifen vorgerichtetes hartes Holzscheitchen am freien 

Ende

 zum Brennen gebracht und eilig, wenigstens glimmend, auf dem Felde, im Hause 

und

 im Stalle, wo es schließlich aufgehängt wird, herumgetragen. Dieses schützt vor 

Hexerei

 sowie vor Blitz uud bringt gutes Gedeihen. 

Am

 Karsamstag wird frisches Weihwasser nach Hause getragen. Viele geben in 

dasselbe

 auch Kohlen vom geweihten Fener. Der Genuß solchen Wassers samt der Kohle 

hilft

 gegen Halsweh. 

Am

 Karsamstag wirb auch das Taufwasscr geweiht. Der erste, der damit getauft 

wird,

 ist ein »Neutcmfter«. Dieser wird ein absonderlicher Mensch, der gegen andere 

vieles

 voraus hat, leicht lerut, in die Zuknnft sieht und die Hexen kennt. Fällt die Neu­

taufe

 gar auf einen Sonntag, dann ist die frische Weihe des Wassers noch wirksamer. 

Man

 nennt einen solchen Täufling ein Neusonntagskind. 

Nm

 Karscnnstag ist nm 4 Uhr die Auferstehungsprozesston. Danach herrscht 

allenthalben

 frühliche Stimmung, viele Osterfencr lodern mit Einbruch der Dunkelheit 

empor,

 bei denen sich das junge Volk mit Schießen, Gesang nnd Musik vergnügt. Ist 

der

 See bereits eisfrei und herrscht rnhigcs Wetter, so gibt es mitunter ein schwimmendes 

Osterfencr

 auf einem großen Floß. 

Gewöhnlich

 ist der See zu Mitte April wieder offen. Sein Eis und der Schnee 

der

 Fischerer-Felder verschwinden nach einer alten Negel ncchezn nm dieselbe Zeit, »sie 

sind

 nur drei Tage auseinander«. 

Der

 Ostcrsonntag wird durch die am Neid oder beim Fuchsbaner versammelte 

Bcrgmusik

 festlich begrüßt. I n der Kirche werden die Wcihfartl mit kaltem Fleisch, 

Eiern,

 Bntter, Brot in schmucker Umhüllung geweiht. Die Kinder erhalten von ihren 

Paten

 gefärbte Gier. Die Schalen von geweihten Eiern müssen verbrannt werden. 

Am

 Nachmittag des Ostermontags, der ein »Schreitag« ist, besuchen die Liebespaare 

ein

 auswärtiges Gasthaus (Ebencmsgeheu). Die Hauptuntcrhaltung daselbst bildet das Wcr-

dutscheu.

 Es gibt für diesen Zweck mit Pech gefüllte Gier, mit denen man immer gewinnen 

soll.

 Andere vergraben die Eier in Ameisenhaufen, wodurch die Schale gehärtet werden soll. 

24.

 April. Georg. Am »Irigtage« soll das Korn so groß sein, daß sich eine 

Krähe

 darin verbergen kann, zn Philippi (1. Mai) ein Ah (weibliches Schaf). 

Wer

 vor Gcorgi über ein Feld geht, soll vom Eigentümer ein Stück Brot 

erhalten,

 wenn er nach Gcorgi darüber geht, darf ihm der Bauer die Füße abhacken. 
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Drei

 Tage vor C>ieorgi kann der Kuckuck schreien, drei Tage danach muß er 

schreien. 
Wenn

 der Mcknck ins Neisa (unbelanbtes Reisig) schreit, gibt es frühzeitig Winter. 

Je

 näher der Ongg bei den Häusern schreit, destu früher kommt Schnee. Gnggnschnce 

muß

 kommen. Schreit der Vogel »gaga«, muß es werden »ava« (aper). 

Hört

 man den Ongg zum ersten Male schreien, soll man Geld in der Tasche haben. 

1.

 Mn i . I n der Nacht uor dem 1. Mai setzen die Burschen manchmal einem 

Midcheu

 Zu Ehren einen mit einer Puppe gekrönten Maibamu, deu die Bnam am 

nächstfolgenden

 Tage erklettern. Doch wird derselbe mitunter von ucrschmähtcu Liebhabern 

abgesägt,

 was große Feindschaften verursacht. 

I m

 Mai stellen sich die Mädchen ohne Kopftnch in den Regen; sie sagen dabei: 

»Moareg'n,

 Zieh ma mei Hoar in d' Läng'.« 

4.

 Mai . St. F lor ian. Schutzheiliger gegen Fcnersgcfcchr. Die Feuerwehr feiert 

am

 Sonntag darauf eiu Floricmifest. 

12.

 Ma i . Pcmlratius, Servatins, Vonifazius, die drei Eismäuuer. 

Die

 drei Tage uor Christi Himmelfahrt heißen Bittage. (5s wird nm das Gedeihen 

der

 Feldfrüchte gebetet. I n diesem Zwecke ist am Montag ciue Prozession in Altaussce, 

am

 Dienstag in St. Leonhard, am Mittwoch wieder iu Altaussee. Am letzten Tage 

kommt

 die Ausseer Prozession nach Altcmsscc. Nach dem Gottesdienst werden meistens 

die

 Burschen beider Orte handgemein. 

Das

 Fmuilicnglied, welches am Pfiugstsonutag am spätesten aufsteht, heißt 

»Pfiugstluka«,

 wer zuerst aufsteht, Strittendrcck (stritten — stören). 

Der

 Pfingstmontag ist ein Schreitag. 

Am

 25. Mai (Urban) wird das Vieh anf die Niedcralm getrieben. 

29.

 Ma i . Dreifaltigkeit. Wenn es an diesem Tage regnet, wird es an allen 

Sonntagen

 des Summers regnen. 

8.

 Inni. Mcdardus. Wcttcrpatrou; wenu es au seiuem Tage regnet, gcwärtigt 

man

 dasselbe Wetter für vierzig Tage. 

9.

 Juni. Fronleichnamsfest. Die Buchcnstauden, welche die Altäre geschmückt 

haben,

 werden an der Außenseite der Häuser als Schutz gegen Blitz aufgestellt, auch 

wohl

 bei Gewittern verbrannt. Dem Vieh gibt man einzelne Blätter zmn Fressen. Die 

Blätter

 der zu gleichem Zwecke verwendeten Pfingstrosen dienen getrocknet nnd zerrieben 

gegen

 das Wundwcrden der Kinder. 

Vom

 Fronleichnamstage an werden dnrch eine Woche »Wetterämter« für die 

einzelnen

 Ortschaften gelesen. Vom ersten Sonntag nach Fronleichnam bis Maria-

Himmelfahrt

 (15. Angust) wird am Ende des Hochamtes das »Weitergebet« verrichtet-

18.

 Juni. Antonius von Padua. Patron zum Finden verlorener Sachen. Mädchen 

bitten

 ihn um eiuen Bräutigam. 

15.

 Juni. Vitus. Wird von Bergleuten angernfcu, damit sie die Schicht nicht 

verschlafen. 
23.

 Juni. Am Vorabend des Iohannitagcs steckt man über jedes Fenster und 

jede

 Tür des Erdgeschosses einen Suniwendbuschn. Er besteht aus ciucm Haselnnßblatt, 

einem

 Wacholderzwcig, Johanniskraut (Ilsporiomn), Rindsauge (Uu^lüllalmum sulioi-

toiium),

 Frauenhaar (ürixa moäiu) nnd rotem oder weißem U'lee, Stcinnclkcu, Tuschu-

blumen

 (8i1cm6 vul^ns) und Pfingstrosen. Mi t Beginn des Iuhmmitages, nämlich um 

Mitternacht,

 bekommt dieser Bnschen eine Weihe. Einige sagen, daß schon am Vortage 
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um

 2 Uhr nachmittags unsere Liebe Frau alle Blumen auf den Feldern weiht. Nach 

anderen

 soll der heilige Johannes dies um ^ 5 Uhr verrichten. Vor diesen Stunden 

soll

 man daher keine Blumen für die Büschen pflücken. 

Die

 Sonnwendbufchcn schützen gegen Blitz, doch darf keine Donncrrose (Fcnerli l ie, 

Milium

 duidikerum) dabei sein. Man darf sie auch nicht am Hute tragen. 

Am

 Abend werden Iohanuisfeucr auf den Höhen angezündet. Junge Leute springen 

darüber. 
24.

 J u n i . Johannes der Täufer. Krapfenbacken. Die alten Leute haben die Blüten­

dolden

 des Holunders an der Stande selbst auf der Arzleiteu beim Rabentropf i n heißem 

Schmalz

 gebacken (Johann Grieshofer). 

Am

 Suniwendtag sammeln die Hexen vor Sonnenaufgang den Tau , um daraus 

Wetter

 Zu machen. 

Nach

 Johann: beginnt das Mähen der Wiesen. Die jungen Bienenstöcke kommen 

dann

 auf eine Alm »zur Bienenweide«. 

Kehrt

 der »alte« Iohannitag wieder, was aber niemand im voraus weiß, so 

öffnen

 sich alle Schätze; wer an einem solchen Tage durch den Farn geht, kann sich 

mit

 dem anheftenden Samen unsichtbar machen. 

Der

 alte Kößler Franz. der vor 70—80 Jahren lebte, hat oft erzählt, er habe 

nm

 Summend an den Gehängen des Losers Schafe gehütet und sie der Gepflogenheit 

gemäß

 gegen Mittag in das Völler Loch getrieben, in dessen Hintergrund ein kaltes 

Wässerlein

 Labnng darbietet. An dem genannten Tage wollte kein Tier hingehen. Als 

der

 »Schüfler« nähertrat, um die Ursache zu erfahren, sah er das Innere der Höhle 

wie

 von lauter Gold und Edelsteinen funkeln. Eilends lief er nach Hause und holte 

seine

 Eltern zur Wunderstätte. Doch als sie hinkamen, war die Glücksstunde für die 

Hebung

 der Schätze vorbei, sie fanden alles wie gewöhnlich (Gaisberger). 

Regnet

 es am Iohannitage, so regnet es der Bäuerin in die Schüssel, wenn 

nachmittags,

 in den Teigtrog, b. h. das Getreide wird dnrch Häufiges Regneu verdorben, 

so

 daß das Mehl nicht gern Wasser Zieht. 

Hundert

 Tage nach dem ersten Reif, der nach der Sonnenwende fällt, schneit es Zu. 

29.

 Juni. Peter und Paul. Die stärksten Gewitter. Wenn der Knckuck nach dem 

Peterstage

 schreit, schneit es in der Adventwoche zu. 

2.

 J u l i . Marie-Heimsuchung. Wie das Wetter an diesem Tage ist, bleibt es 

vierzig

 Tage (anch vier Wochen). 

25.

 J u l i . Jakob. Ein Unglückstag. Neun Leute sollen ertrinken, neun sich erfüllen, 

nenn

 sich anfhängen. Die Eltern lassen daher die Kinder nicht gerne weiter weggehen. 

30.

 J u l i . Abdon. An diesem Tage soll man nicht heiraten. Jede an diesem Tage 

gegossene

 Kugel trifft. 

10.

 August. Zu Laurenz: werden die Äpfel g'salzcn, zu Bartlmei g'schmalzen. 

Vor

 den Frauentagen soll man kein Kraut abblättern. 

15.

 August. M a r i a - H i m m e l f a h r t . Heilkräuter sollen Zwischen dem 15. August 

und

 dem 8. September (Maria-Geburt) gesammelt werben. Gier, welche in diesem Zeit­

abschnitt

 gesammelt sind, werden nicht stinkend. 

24.

 August. Ba r t lme i . ' Z u Bartlmei zieht man die Gabel aus dem Heu.« Da 

soll

 die Heuernte beendet fem. 

I .September.

 Ägyd ius . Der Patron der Alwnsseer Pfarrkirche. S e i n Fest 

wird

 am ersten Sonntag des Monates gefeiert. An diefem und dem nachfolgenden Tage 
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findet

 der »Kiritag« statt. Der damit verbundene Jahrmarkt bietet Gelegenheit' zn Ge­

schenken

 der »Bumn« an die Mädchen und der Güdn an die Godn usw. I n allen 

Wirtshäusern

 wird getanzt. 

Zn

 Ägydi treibt man das Vieh von der Hoch- auf die Niederalm. 

8.

 September. Zu Maria-Geburt fliegen die Schwalben fürt. 

29.

 September. Michael. Abtrieb des Viehes von der Nicderalm. 

Die

 drei unmittelbar nach dem Michelstage folgenden Sonnabende heißen die drei 

goldenen

 Samstanacht. Sie werden zu Wallfahrten nach Laufen bennht. 

13.

 Oktober. Koloman. Heiratslustige Mädchen gehen in die Kirche nach Sankt 

Leonhard

 nnd beten bei der Statue des Heiligen um einen Mann. Früher wurden auch 

Speisen

 daselbst geopfert. 

28.

 Oktober. S imon nnd I u d a . Der Tag des Eheweibes, da ist 

Sie

 »Mann« und 

M

 »Weib«, 

Sie

 haut und 

Er

 schreit. 

1.

 November. A l lerhei l igen. Die Ausschmückung der Oräber ist erst seit neuerer 

Zeit

 üblich. 

2.

 November. Allerseelen. Am 1. und 2. November findet eine Bcsprengung, 

der

 Gräber statt. 

Die

 Bäcker führen zu Allerheiligen ein besonderes Gebäck, »Hcilingstritzeln«. 

6.

 November. Leonhard. Schutzpatron des Viehes. Sein Bildnis ist häufig in 

den

 Stallungen Zu finden. 

11.

 November. M a r t i n . Das Stadeln (die Stallarbeit) muß vor dem Abeud-

gebetleuten

 beendet sein. Da treibt nämlich der »Olwa« (Alpra) von der Alm heim und 

bringt,

 wo er eine offene Stalltüre findet, »Unreim«, d. h. verschiedenes Unheil in den 

Stall,

 jedenfalls Unzufriedenheit, denn Olwa ist die personifizierte Ungenügsamkeit. Wenn 

die

 Tiere nicht gedeihen und es mit dem Buttern nicht Zusammengeht, wird dies häufig 

dem

 Olwa Zugeschrieben. 

22.

 November. Caei l in. Patronin der Kirchenmusik. 

25.

 November. Kathar ina. Kathrein sperrt den .Kranz ein. 

4.

 Dezember. Barbara. Patronin der Bergknappen. Das Bergfest wurde früher 

am

 Sonntag nach Barbara gehalten. 

5.

 und 6. Dezember. Nikolaus. I n der Nacht vom 5.—6. legt der Niklo (Grol ler 

schreibt

 Miglo) den Kindern Äpfel und Lebzelten in die vor die Tür gestellten Schuhe 

oder

 Hüte. Den größeren erscheint er als Bischof in Begleitung eines Bartels mit Korb, 

Kette

 und Ofengabel und eines Nitloweibes. Der Bifchof fragt die Kinder über den 

Katechismus

 aus, worauf die Braveu von dem Weibel beschenkt, die Schlimmen von 

dem

 Bartcl in den Korb gesteckt werden. Die Erwachsenen werden kontrolliert über ihren 

Fleiß

 im Spinnen, in der Erzeugung von Bncheln, in der Reinlichkeit des Hanfes. Die 

Bäcker

 verkaufen »Niklomona«. 

Der

 erste Sonntag im Advent ist ein Schreitag. Er heißt 'Wnrstsonntag«, weil 

der

 Bua seinem Mädchen Würste schenken muß. 

21.

 Dezember. Thomas. Gebräuche zur Erforschung der Zuknnft: 1. Man zieht den 

neunten

 Zaunstecken aus, legt das Ohr ans Loch und hört sein Los. 2. Man horcht 

bei

 den Häusern: hört man beten, muß man sterben. 8. Man stehle einen Armvoll 
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Holzknüppel.

 Bei ungerader Zahl (arscht) derselben bleibt man ledig, ist die Zahl »eben« 

(gerade),

 heiratet man. Die Gestalt des zuletzt gezählten Knüppels sagt in letzterem 

Falle

 aus, ob der Mann buckelig oder gerade sein wird. 4. Beim Schweinestall fragen 

die

 Mädchen: 

Saubär

 krön, 

Wer

 wird mei Mann? 

Bleiben

 die Tiere still, ist keine Aussicht aufs Heiraten. 5. Das Weissagen aus drei im 

Wasser

 schwimmenden Kohlenstückchen, von denen die zwei kleineren ein verliebtes Paar, 

das

 größere den Pfarrer bedeuten. Der Pfarrer soll in die Mitte der beiden anderen 

zu

 schwimmen kommen. 6. Die Mädchen gehen im Finstern in den Schafstall und er­

greifen

 ein Tier. Ist dies ein Widder, werden sie heiraten. 7. Blcigießen. 8. Beim 

»Hüatlheben«

 liegen auf einem Tische mit Hüten überdeckt sieben Gegenstände: Ring 

(Ehe),

 Lichtputzscheere (Tod), Binkerl (Wanderung), Zutzel (Kind), Brieftasche (Geld), 

Schlüssel

 (Erlangung eines Hauses), Fingerhut (Näherin). Der Losende hebt einen der 

Hüte

 auf und erfährt so die Zukunft. 9. Das allgemein bekannte Datscher-(Pantoffel-) 

Werfen. 
Die

 Nacht vom 24. auf den 25. Dezember ist eine Raunacht. Nach dem Räuchern 

und

 Beten gibt es zum Abendessen Flecka (Weißbrot mit viel Weinbeeren), Butter, 

Honig,

 Äpfel, Nüsse, Bier, Schnaps, Tee. Dann gehts zur Mitternachtsmesse. Bei günstigem 

Wetter

 werden Feuer abgebrannt. 

I n

 einzelnen Familien wurde Honig und Butterbrot erst nach der Mette vor dem 

Schlafengehen

 genossen. Es gab Häufer, in denen man gar nicht schlafen ging (Moser 

Hannsl). 
Während

 der Christnacht soll in jedem Hause eine geweihte Kerze brennen. Das Tisch­

tuch

 darf erst nach dem Frühstücke am Christtage entfernt werden. Aus den um Mitter­

nacht

 des heiligen Abends ausgestreuten Brosamen erblühen im nächsten Frühjahre Blumen. 

Ein

 Mädchen kann in der Christnacht seinen Bräutigam durch ein Sieb im 

Vrunnentrog

 sehen. Wenn sie sich nicht gleich ans dem Staube macht, bleibt sie so lange 

daselbst

 gebannt, bis sie Zusammenfällt. 

Wäscht

 sich ein Mädchen gelegentlich des Kirchenganges Zur Mette beim Fischerer-

trog,

 so reicht ihm beim Friedhofgittcr (früher war der Friedhof bei der Kirche) der ihr 

bestimmte

 Gatte ein Handtuch. 

Manche

 Mädcheu tragen vom heiligen Abend an bis zur Mittagstnnde des Neu­

jahrstages

 ununterbrochen einen Apfel bei sich. Um 12 Uhr stellen sie sich vor die Haus­

tür

 und verzehren den Apfel während des Gebctlautens. Der erste Bursche, welcher 

des

 Weges kommt, ist der Bräutigam. 

I n

 der Mette kann man die Hexen opfern sehen, wenn man sich tagsüber weder 

gewaschen

 noch gebetet hat und ans einem Schemmel ans neunerlei Nadelholz sitzt. 

Die

 Hexen tanzen in der Christnacht bei einer neunwivflichen Lärche auf der Brunn­

wiese

 des Grundlseer Gebietes. Gin Wildschütze hat dies von einer nahen Almhütte aus 

beobachtet. 
Stellt

 man vor der Mette vier mit Wasser gefüllte Nußschalen unter den Tisch, 

kann

 man nach dem Gottesdienste aus dem Grade der Verdunstung erkennen, wie 

sich

 die Jahreszeiten des kommenden Jahres bezüglich der Feuchtigkeit verhalten werden. 

Der

 Wind, welcher in der Christnacht weht, zeigt die Richtung an, aus welcher 

im

 nächsten Sommer die Gewitter kommen werden. 
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Man

 kann in der Christnacht Schätze heben, indem einer die Totenbahre dreimal 

um

 die Kirche zieht. Dabei muß aber ein Gefährte auf dem Schrägen stehen und die 

andrängenden

 Teufel wegschlagen; mißlingt das, so sind beide des Teufels. 

I n

 der Christnacht zwischen 11 und 12 Uhr kann das Vieh reden. 

Während

 der Mette r i n n t anstatt des Wassers Wein aus den Brunnen. Gin 

Mädchen

 wollte solchen Wein kosten, sah aber beim Brmmen einen Ochsen mit langen 

Hörnern

 stehen, welche immer länger wurden, je näher das Mädchen dem Wasser kam. 

Von

 Angst erfaßt, floh die Neugierige unterrichteter Sache wieder heim. 

Eine

 geweihte Hostie, die zur Mitternachtstunde iu der Christnacht eine gewisse 

Zeit

 in einer durch drei Axthiebe erzeugten Spalte eines Baumes verborgen wurde, ist 

ein

 Universalmittel Zur Erfüllung jedes Wunsches. Wenn aber die erforderliche Höhlung 

durch

 drei Hiebe nicht erzeugt ist ober überhaupt die Zeit nicht eingehalten wird, so holt den 

Verwegenen

 sofort der Teufel und reißt auch den Baum samt allen Wurzeln mit in die 

Hülle.

 Am Grundlsee gibt es einen Ort, wo solches geschah, nnd die Grube, in welcher 

der

 Bann: stand, vermochte m a n bis heute nicht auszufüllen. 

Am

 Weihnachtstag in der Früh bekommt jedes Vieh einen vollständigen Nußkern 

samt

 der häutigen, krenzähnlichen Zwischenwand. 

Wer

 am Christtag, Öfter- und Pfingstsonntag nach dem Gottesdienste der erste 

aus

 der Kirche ist, wird der erste zum Einheuen und macht überhaupt eiue gute Fechsung. 

Zu

 Weihnachten bekonnnt jedes der Hcmsleute einen Laib Flecka. Den Anschnitt, 

das

 Ranftl, verehren die Mädchen ihren Erwählten. Burschen mit leeren Taschen werden 

gehänselt. 
Grüne

 Weihnachten, weiße Ostern. 

I n

 der Zeit Zwischen den Naunächten am 24. Dezember und zu Heiligenbreitonig 

darf

 man den Stal l nicht ansnnsten, sonst bleiben der Almdirn im folgenden Sommer 

die

 Kühe über Nacht im Freien. 

Aus

 demselben Grunde darf eine Almdirn während der vorgenannten Zeit nicht 

spinnen,

 vor allem aber in kein anderes Haus mit dem Nocka gehen. 

26.

 Dezember. Steph a n i . Ein Schreitag. Es wirb Wasser geweiht. Dasselbe 

wird

 nach der Weihe gekocht nnd den Speisen beigemengt. 

27.

 Dezember. Johann Gv . Weihe des Weines in der Kirche. Er heißt Iohcmnes-

scgen

 und wird an sämtliche Hausleute verteilt. 

31.

 Dezember. Silvester. Tag zum Wechseln der Dienstboten. Allgemein übliche 

Silvesterfeier. 

And

 r inn, Die Nltausscer. 

9 



Wilderet. 

Die

 psychischen Impulse zur Wilderet sind sehr verschiedenartig, Grwcrbstrieb spielt 

dabei

 nur ausnahmsweise die Hanptrolle. Wi r haben es vielmehr mit dein Überlcbscl 

eines

 hartnäckigen Anspruches ans die Mitbenutzung der Tiere des Waldes zu tun. Die 

mit

 der Betätigung desselben verbnndencn Strapazen und Gefahren können nnr mntigc 

nnd

 besonders gewandte Männer überwinden. Der Ehrgeiz, als schneidiger frischer Bna 

zn

 gelten, und unbezähmbare Iagdlnst wirkcu als Aureiz zu diesem strenge geahndeten 

Sport,

 welchen die Bevölkerung niemals als Diebstahl betrachtet hat. 

Wie

 das »frischueu« des Gewehres und das Gießen der Kngcln am Karfreitag') 

stattfindet,

 ist der gebräuchlichste Tag für das unerlaubte Waidwcrk der Freitag. Ent­

weder

 schon am Vorabend oder znr frühesten Morgenstunde bricht der Schütze'ans, aus­

gerüstet

 mit kleinem Mundvorrat an Brot, Speck und Schnaps nnd einer zerlegten 

Kngelbüchsc.

 I n ihrem Schaft ist ciu geweihtes Palmtatzchcn nnd Wurzclwcrk einge­

schlossen.

 Nachdem er ins Freie getreten, betet er entblößten Hanptcs fünf Vaternnser. 

Gestatten

 es die Umstände, so wohnt er tags znvor einer Messe bei nnd betet den 

»Graus'u-Scgcu«.

 Dieser lantet: »O mein Iesns, ich glanb', daß den Tenfel jederzeit 

ein

 Grausen angeht, wann ich deinen heiligen Namen Jesu uenue; nnd nicht allein den 

Tenfel,

 sondern alle bösen Geister, die im Himmel und ans Erden schweben, ein Grausen 

angeht.

 Dazu hilf mir Gott der Vater, Gott der Sohn und der heilige Geist. Amen.« 

Ganglwcbcr,

 ein Altanssecr Wildschütze, von dem die Überlieferung dieses Segens stammt, 

trug

 ihn stets in Abschrift bei sich. Anch den Kolmcmisegen findet man im Büchsenkolben. 

Rüstigen

 Schrittes bcnntzt der Wilderer die Dnntclhcit, nm seinem Ziele möglichst nn-

gesehcn

 nahe zn kommen. Haben sich mehrere verabredet, so treffen sie sich an einem 

vereinbarten

 Platze. Bei Tagesanbruch schwärzt der Schütze das Gesicht mit Pnlver nnd 

legt

 einen falschen Bart an. Um auch gegen ein etwaiges Erkennen durch das Fernrohr 

geschützt

 zu sein, zieht er über die Lederhose eine alte Zeughose; der Nock wird um­

gestülpt,

 desgleichen der Hnt .'c Die Alpcnhüttcn werden umgangen, besonders wenn er 

daselbst

 eine Bekanntschaft hat. Kein Stein knirscht unter den Nägeln seiner Schuhe, er 

tritt,

 weuu irgend tuulich, auf Nasen oder Wurzeln uud geht schließlich iu Sockcu 

(Datschern). 

Die

 rasche Erlegung eines Wildes ist Glückssache. Begegnet der »Wildbratschütz« 

eines

 Maus, wird er nichts erlegen. Stoßt ihm ein Hase ans, so bedeutet dies Uuglück. 

Bei

 gutem Wetter und genügendem Mnndvorrcit läßt sich der Erfolg allenfalls abwarten. 

l)

 Manche geben übrigens dem Abdmttage den Vorzng (30. Inl i). 
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M b .

 85. 'Ter alte Gaisberger«, ein berüchtigter »Wöla«, 87 Jahre alt, f 1902. 

Tr i t t

 derselbe ein, so braucht er sich vor der verräterischen Wirkung des Schusses weniger 

zu

 fürchten, da der Ausgangspunkt desselben ans größere ssutfcruung im Gebirge sehr 

schwer

 zu bestimmen ist. Der Aufbruch (Eiugeweidc) wirb uach (5-ntfermiug einer etwa 

iu

 demselben vorgcfnndencn Gcnnskngel in eine Muf t geworfen und mit Reisig verdeckt. 

Das

 beschwerlichste nnd gefährlichste Stück der Arbeit ist die Heimschaffung der Beute. 

9* 
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Sicht

 sich der Wilderer von einem Jäger bedroht und hat er einen entsprechenden 

Borsprnng,

 so wird er zunächst versuchen, mit der Bcnte ans dem Nucken zn entlaufen. 

Selten

 vertraut er dieselbe ciuem Verstecke au. Is t jedoch der Verfolger zu ucchc oder 

sind

 ihrer mehrere, so »trachtet er ans dem Ocims zu kommen« und reißt ans. I n 

solcher

 Lage werden mit Anspannung aller Kräfte halsbrecherische Aufstiege unternommen, 

um

 den Blicken der verfolgenden Jäger zn entkommen. So unternahm der Ganglwebcr, 

von

 zwei Jägern in die Enge getrieben, bei der »Steinwand« an der Promenade iu 

die

 Sccwicse einen iu Anbetracht der Steilheit schier unglaublichem, aber verbürgten 

Aufstieg

 und die Jäger hatten das Nachsehen, Ein ähnlicher Fal l ereignete sich bei der 

Trissclwand. 
Ist

 jedoch eine Begegnung unvermeidlich, sei es, daß weder Klettern noch Ab­

springen

 möglich ist oder daß der Schütze belauert wurde, wie es meistens geschieht, so 

betet

 er den Orcms'u-Scgen nnd macht sich zu ciucr Schlägerei bereit, in welcher die 

Bergsteckcn

 einc'M-vörragcnde Nollc spielen. Es setzt da wohl crustc Vcrwundnugcn ab, 

doch

 hat man hier von Todesfällen durch die Schußwaffen, Fälle von zufälligen Ent­

ladungen

 ausgcnommeu, nichts gehört. Durch den Graus'u-Segcu soll der Jäger ganz 

»harmlos«

 werden uud den Wildschützeu lanfcn lassen (Fr. v. Kalß). 

Der

 Wildschütze stattet sein Gewehr znr Erhöhung der Schnßfcihigkeit mit Amnlctten 

aus.

 Er hat es nicht gern, wenn jcmcmd mit dem Finger die Mündung des Lanfcs aus­

wischt.

 Em bißchcu dahiuciu gebrachtes Ohrenschmalz hebt die Treffähigkeit uahczu auf. 

Auderscits

 glaubt er an die unfehlbare Treffsicherheit vou verzauberten Kugeln. Diese müsscu 

jedoch

 bis zur Mitternacht des Tages der Ladnng auf »etwas von Fleisch nnd Blnt« ab­

geschossen

 werden, sonst geht der Schnß ans den Jäger selbst nnd überliefert ihn dem Teufel. 

I n

 einer solchen Gefahr schoß einst der Gruudlsccr Schütze Kriag Luis vom Lammcrsbcrgc 

ans

 anf die Maricnsänlc bei dem Kirchlein von S t . Leonhard nnd war gerettet. Man glanbt 

mich

 an das »gefroren machen« nnd an den dagegen gerichteten Zcmbcr. ?. Amcmd Bcinm-

garteu

 erzählt im 28. Bericht des Museums Francisco-Carolinmn die Sage vom Spicl-

stein

 au den Abhängen des Tristlings. Zwei Wildschützen wollten daselbst eine schwangere 

Frau

 töten, nm durch den Oennß des Herzens des Kindes schnß-, stich- nnd hiebfest 

zu

 werden. Sie wurde durch einen Jäger befreit. 

I n

 Altaussec scheinen sich die Wildschützengeschichtcn anf den Ganglwebcr zn 

sammeln,

 welcher neben dem Loitzl Audrä von der Ramsan und dem Gamsurbar ans 

der

 Sölk (Gnnstal, Gamsurbarhöhlc am Grüubcrg beim Offcnsee ist nach ihm be­

nannt)

 der berühmteste Wildschütze und auch in der Schwarzknnst erfahren war. Er 

bereitete

 sich ein Mittel, das ihn nicht mir kngelfest machte, sondern sogar das Wi ld 

zwang,

 bis an sein Hans zu kommen. Um 11 Uhr Mitternacht begab er sich in 

den

 Friedhof und legte eine Leiche so weit bloß, daß er in jedes Ange eine Bohne 

einsetzen

 konnte. Um 12 Uhr war das Grab wieder zugeschaufelt und blieb so mehrere 

Tage

 geschlossen, bis die Bohnen gekeimt hatten. Diese Keime mm waren Gauglwebers 

Zaubcrmittcl.

 Zum Ausgrabe« derselbcu mußte er wieder die Mittcrnachtsstunde benntzen, 

ohne

 auch mir eine Minute länger zn brauchen oder die Arbeit nur halb zn tun. I n 

beiden

 Fällen hätte ihn der Teufel geholt. Und bald wäre dies der Fal l gewesen. Als 

nämlich

 der erste Schlag anf zwölf vom Turme erfcholl, hatte er zwar das Grab per« 

scharrt,

 jedoch den Wcrkzeng nicht zusammengeklaubt; aber beim letzten schwang er sich 

bereits

 über die Friedhofmancr nnd nur den Absatz vom Schnh konnte ihm der Teufel 

noch

 hmmterrcißen. Daher stammt Gauglwebers Leibsprnch: 
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Frisch

 g'wngl, is frisch n'wunua, 

Bin

 'n Teufl üwa d' ssreidhufmnuer entruunn. 

^ente,

 die ausschließlich nur vom Wildern leben, gibt es heute nicht mehr; sie 

waren

 mich ehedem bloß vereinzelte Erscheinnngen. Der letzte dieser Art war der soge­

nannte

 sslnchtfischcr von Mitterndorf, den die meisten noch dein Namen nach kennen. Sein 

Erwcrbsgcbict

 reichte von Altanssec bis ins Vnnstal. Die Lcbcnsgcschichte dieses Mannes 

zeigt

 am besten die Menge der Entbehrungen, Mühen nnd Gefahren eines beständig 

Verfolgten

 und gewährt mich einen (5-inblick in das menschliche Fühlen desselben. Sie 

findet

 sich in Nr. 2 (Septemberheft), Jahrgang 1882 der »Mitteilungen des stciermärki-

schcn

 Iagdschntz-Vereincs». 



Volksmedizin. 

Augen.

 Verunreinigungen der Augen werden dnrch einen zwischen ^id nnd Aug­

apfel

 eingeführten »Angcnstcin« behoben. Es sind dies sehr kleine, glattgernndete 

Steinchcn,

 welche nur unter der Dachtraufe einer Aluihütte in Wildcnsce gefunden werden. 

Das

 Steinchcn fällt nach ewiger Zeit vou selbst ans dem Auge heraus. I n anderen 

legenden

 werden zu demselben Zwecke die sogenannten »Krebsenaugcu« verwendet. 

Blutsti l lung.

 Man hauche den Patienten dreimal au und bete dreimal das 

Vaterunser.

 Beim letzten Male spricht mau Amcu. Auch auderc Oebctsformeln werden 

gebraucht. 
Gegen

 Nasenbluten wird der kleine Finger jener Hand unterbunden, welche dem 

blutenden

 Nasenlochc entgegengesetzt ist. Unter Hochhalten derselben wird ein Vcitcruuser 

gebetet. 
Brustweh.

 Mau gcuicßt fein geschabten Schwamm von einem ^ärchenstcnnm 

mit

 Honig. 

Brüche

 werden durch »Abbeten« an Freitagen bei abnehmendem Monde geheilt. 

Besouders

 bevorzugt ist der Karfreitag, au welchem Herr Schramm! iu Grundlscc 

ordiniert. 
Gegen

 die 72 Fieber ißt man ciuen gedörrten nnd pulverisierten Ncgenwnrm, 

der

 72 Glieder hat. Man faßt anch 72 Bnchsbanmblätter auf einen Faden, hangt sie 

nm

 den Hals nnd zählt von 72 bis 1. Dann stellt man sich auf eine Brücke, mit dem 

Gesichte

 gegen den Lauf des Wassers gewendet, und wirft den Kranz rückwärts mit den 

Worten:

 »Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes, des heiligen Geistes.« Man 

darf

 sich beileibe dabei nicht nmschancn. Die gleiche Manipulation kann auch mit einem 

breiten

 Wegerich samt allen feinen 72 Wurzeln, der auf einem Krenzweg gewachsen ist, 

vorgenommen

 werden. Doch mnß er znvor zwölf Stunden über dem Nucken getragen werden. 

Beim

 Abbcten des Fiebers zählt man von 72 bis 1 mit Unterbrechungen bei 69, 

59,

 39, wobei die heiligen drei Namen eingeschaltet nnd Kreuzzeichen über dem Kranken 

gemacht

 werden. 

Quellwasser,

 welches in der Richtung des Sonncnanfgcmgcs einherflicßt, ist heil­

kräftig

 gcgeu das Fieber. Mau stellt sich mit dem Rückeu gegen Osten und läßt sich 

auf

 die hohl gefalteten Hände solches Wasser schütten mit den Worten: »Daß ich wahr­

haftig

 getauft bin im Namen Jesu, sein rosenfarbiges Blnt ist für 72 Fieber gut. I m 

Namen

 Gott des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes.« Alsdann schlendert man 

das

 Wasser mit den Händen über den Kopf nach rückwärts. Zudem muß man an einem 

der

 folgenden Tage dreimal drei Vaternnscr beten, während zn denselben Stunden die 

zweite

 Person etwas »Gewisses« (?) betet. 

Als

 Mittel gegen die Fraisen ist der sogenannte »Fraißbrief« in Verwendung, 

den

 wir wörtlich samt der bcigcdrnckten Gebranchsanwcisnng wiedergeben: 
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ssraWricf. 
So

 ein.And oder alter Mensch die Fraiß hat. 

I n

 dem Nennen Gott des Vaters, und des Sohnes, nnd des heiligen Geistes, Ame». 

Das

 wollt Gott n. der Herr Jesus Christus heut ans diesen Tan,, nuf daß ich alle Sieben 

nnd

 Tiebcnzig Fraiß tüdten möge. Ich tüdtc es dnrch Gottes grosser Macht, ich tödte es 

dnrch

 den H. Namen Iesn Christi alle sicbenzig Fraiß, beissende Fraiß, ruthe Fraiß, ad-

dürrende

 Fraiß, zitternde Fraiß, kalte Fraiß, s Fraiß, abrennende Frais;, spreizende 

Fraiß,

 stille Fraiß, brennende Fraiß, wüthende Fraiß, geschwollene Fraiß, gestoßene Fraiß, 

ich

 wende dirs N. durch Gott den .Herrn Iesn Christi, n. dnrch seine H, fünf Wanden, ich 

wende

 dirs N. dnrch sein H. Sakrament, ich wende dirs N. dnrch sein H. Eoangelinm, ich 

inende

 dirs N. dnrch Gott nnscrn Herrn Iesn Christi seine heiligen Hände nnd Füße, ich 

wende

 dirs N. dnrch seine heiligen Pforten des Himmels ans der Gnade Gottes Geschöpfe, 

dnrch

 den lieben Namen Jesu Christi: daß ich euch verbiete alle sieben nnd siebenzig Fraiß, 

ich

 wende dirs N. alle Berg u. tiefe Thal n. durch alle fließenden Wasser ab, daß der Leib 

rnhcn

 u. rasten mag bis auf den jüngsten Tag, darum unser lieber Herr Iesn Christi 

kommen

 wird, u. auferweckcn die Lebendigen n. die Tobten, dnrch den Verdienst, da er sein 

H.

 Hanpt geneigt, n. seinem himmlischen Vater aufgeben, das helfe dir N. Gott der Vater, 

der

 dich erschaffen hat, u. Gott der Sohn, der dich erlöset hat, n. Gott der H. Geist, der dich 

in

 der H. Tnnf 

geheiligt,

 Amen. 

Jesus,

 Maria, Joseph, mein 

bitt

 mich euer Pflegkind sehn ewig ganz ener sehn will 

ich

 ganz eigen euch befehle mich 

Jesus,

 Maria, Joseph. 

I h r

 wisst, daß ich gnuz euer 

bin,

 uicht kommt ihr aus mein 

Herz

 noch Sinn, bewahret wohl, was euer ist, daß nicht entführt 

des

 Teufelslüst, Jesus, Ma 

ria,

 Joseph. 

Ohn

 ench ich nie nichts fange 

an,

 ohn euch ich nichts verlange kann, steht mir beh in jedem 

Werk

 mit ener Güte, Weisheit 

S t - ?

 Iesns, Maria, Joseph. 

I h r

 seid mein Trost n. Zuver 

ficht

 in allem, was mir immer 

geschieht,

 darum ich euch demü 

thig

 bitt, im Leben u. Tod 

verlaß

 mich nicht, Iesns, Ma 

r in,

 Joseph. 

O

 mir liebste u. letzte Wort, schließt mir auf des Himmelsport, weil ich nnr ganz 

Euer

 bin, zn euch im Himmel nimmt mich hiu, Jesus, Marin, Joseph. 

Verzeihuug

 meiner Sund erwerbt, daß ich in Gottes Gnaden sterb, in Cnre Hand 

befehl

 ich mich, ench lob ich Gott ewiglich, Jesus, Maria, Joseph. 

Gelobt

 allzeit u. gebenedeht ihr meiner drev herzlichste sehd, der heiligsten Trehfaltig-

teit

 fey Dank, Ehr, Preis in Ewigkeit, Jesus, Maria, Joseph. 

Also

 soll man den Brief über deu krcmkeu Menschen, der die Fraiß hat (drehmal 

lesen)

 u. nennet den Menschen beh dem Namen, wo das N. stehet, u. darnach soll man den 

Brief

 auf den kranken Menschen auf die Brust legeu, bis sichs thut äudern znm Leben oder 

znm

 Sterben. Und die Leute, die beh dem Menschen sepn, sollen niederknien, nnd 7 Vater 

nnser

 nnd 7 Ave Maria, u. einen Glauben mit Andacht beten, zu Ehren des bitteren Leiden 

n.

 Sterbens uusercs lieben Herrn Iesn Christi, auf das ihu Gott von feiner Pein n. Marter 

erledige,

 es seh zum Leben od. Sterben, o Iesn, Amen. 

Ocdruckt

 zu Ttrahdurg bey Pctcr A»cr. 
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IW.

 Das Original, ein Familicncrbstnck, trägt eine hohe Weihe. 

(dessen

 Fra isen hilft mich ein Zutzel, eingetaucht iu das Trinkwasser eines Kreuz­

schnabels

 oder Gimpels. Der Gimpel zieht überhaupt Krankheiten an sich nnd dies ist 

dann

 für den Kranken günstig. Darnm findet man diesen Vogel hänfig in Kinderstuben. 

Sehr

 leicht bekommt der Gimpel das »Lohfnia« (Rotlanf). Um ihn dagegen zn schützen, 

gibt

 man ihm ein rotes Tnchfleckcrl ins Hansel. 

Das

 bloßfüßige Gehen über Unrat erzengt eine früher hänfigc Fnßkrankhcit, die 

»Fnaßgspoar«.

 Znr Heilung derselben hielt man die Füße über siedendes Wasser. Das­

selbe

 mnßtc jedoch ans dem Bache in entgegengesetzter Richtung seines Lanfes geschöpft 

sein

 und unter eiucr Brücke, über welche zuvor eiue Leiche getragen worden war. 

Einem

 Gelb süchtigen, der einem begegnet, spnckc man dreist ins Gesicht. I n 

einigen

 Minuten wird die Krankheit gewichen sein. 

Eine

 Geschwulst heilt mau durch Auflegen eines Messers mit neun Kreuzen, 

auch

 durch Rauchern mit Natternbalg. 

I n

 der Zeit zwischen Maria-Himmelfahrt uud Maria-Geburt pflegte man früher 

Heppinneu

 (Kröten) lebend ans einen Span zu spicßcu nnd sie so, an der sonnigen 

Seite

 der Schcuuc befestigt, geraume Zeit stecken zn lassen, bis sie vollends dürr waren-

Wer

 an Gicht leidet, gebe eine solche Heppin auf eiue Glut nnd bcräuchcre damit die 

schmerzhaften

 Teile. 

Vor

 Ha lsweh schützt der Blasiussegcn am 3. Februar. Wer ein geweihtes Palm-

kätzchcn

 verschluckt, bekommt uicht Halsweh. 

Wcnu

 einen ein »Hawl (Wiesel) anpfeift«, wird man geschwollen. Schießt 

mau

 das Tier im Winter, färbt sich der Schnee nm das tote Tier hcrnm gelb vor 

lanter

 Gift. 

Am

 allergiftigstcn ist die Blindschleiche. Sie ist deshalb blind erschaffen, damit sie 

dem

 Menschen nicht so leicht schaden kann. 

Manches

 Hans beherbergt einen »Hausbiesn«, eine Hansnattcr. Diese zieht einer­

seits

 alle Krankheiten an sich, anderseits aber kann sie schädlich werden, wenn sie der 

Kuh

 die Milch aussaugt. Die Kühe wehren sich dagegen nicht, obwohl ihnen mitunter 

so

 viel Milch cutzogen wird, daß sie Blut geben. 

Gegen

 das Högerlstoßcn (Schlncken) führe man ein Messer mit der Schneide nach 

oben

 nnd die Spitze voran langsam gegen die Nasenspitze des Betreffenden, bis dieselbe 

berührt

 ist. 

Der

 Schlucken vergeht auch, wenn man dreimal trocken (leer) schluckt. 

Kopfweh

 bekommt man, wenn man die ausgekämmten Haare ins Freie wirft 

und

 die Vögel davon Nester bancn. 

Bei

 Neumond soll man sich leine »Köpf fetzen« (schröpfen) lassen. 

Gegen

 .Krampf muß man eine große wilde Kastanie bei sich tragen. 

Ein

 Lungenkranker soll einen aus der Erde ragenden Stein ein wenig auf­

heben

 und iu die Höhlung spnckcn. Dann bringe er den Stein wieder in die frühere 

Lage

 uud setze seiueu Weg fort,, ohne sich umzusehen. 

Eine

 Einbeere zwischen den Frauentagen gepflückt nnd auf den Hut gesteckt, bewahrt 

vor

 Pest, Cholera und ähnlichen Scnchen. Ein Fuhrmann kam einstens in eine Stadt, 

in

 der die Pest wütete. Er trug auf dem Hut eiue solche Beere und blieb deshalb 

immer

 wohlanf. Die Leute wurden bald auf die heilkräftige Beere aufmerksam, denn 

sie

 strömte beständig ciueu blancn Ranch ans. Man bot ihm dafür eine hohe Snmme 
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und

 er ging ans den Verkauf ein. Kanin hlittc er die Beere hergegeben, so war er 

eine

 deiche. 

Seitenstechen,

 »Milzbccka« genannt, heilt, wenn man den Schürzenzipfel der 

entgegengesetzten

 Seite qner heraufzieht nnd an der stechenden Stelle unter das Schnrzen-

bcmd

 tlcnnnt. Dabei darf man aber nicht stehen bleiben. 

Gegen

 Sch la f los igke i t stelle man sich Nor, als schaue man in einen Trichter 

oder

 dnrch einen gezogenen Ocwchrlauf. 

Gegen

 Sch langenb iß hilft das Bestreichen mit Skorpionül. Skorpione wurden 

noch

 vor kurzem von Hausierern ans T i ro l in den Handel gebracht. 

Hat

 jemand eine Schlange oder ein Wasscrkalb in sich, so hänge man ihn 

mit

 dem Kopfe nach nntcn ans nnd stelle nnter ihm eine Schüssel mit hcißdampfcndcr 

Milch.

 Das Tier wird dadnrch hcrcmsgelockt. 

Is t

 ein Kind »nnterwachscn«, so bringe man es vor Sonnenanfgang zn einem 

Baum,

 der eine bogenförmig in die Erde greifende Wnrzcl hat. Alsdann ziehe man es 

nackt

 ans, gehe dreimal um den Banm und gebe es jedesmal nnter der Wnrzel dnrch. 

Dabei

 spricht man: » I m Namen Gott des Vaters, des Sohnes nnd des heiligen 

Geistes.« 
Warzen

 vertreibt man mit Ncgcnwasscr, das auf Kuhfladen sich sammelt. 

Warzen

 reibe man an einem Freitag bei abnehmendem Monde mit einem faulen 

Apfel

 nnd grabe diesen vor 9 Uhr vormittags unter einer Dachtraufe eiu. Am wirk­

samsten

 ist es am Karfreitage. 

Warzen

 bestreiche man mit dem gelben Safte eines bei einem Gelenke gebrochenen 

Liachtkrantes

 (<ÜllLli6onium m^u»), ohne sie danach anzuschauen. 

Oder:

 Man mache an einem Faden aus roter Seide so viele Knöpfe, als Warzen 

sind,

 indem man dabei beispielsweise spricht: 

Es

 sind nicht 7, es sind 6, 

Es

 sind nicht ll, es sind b, 

Es

 sind nicht ü, es sind 4 usw., 

Es

 ist nicht eine. 

Es

 ist gar keine. 

Hernach

 vergrabe man den Faden unter der Dachtranfc. 

Wer

 einen Wacholderzwcig auf dem Hnt trägt, kann schneller gehen. Auch das 

Vieh

 kann schneller gehen, wenn es »Kramwetgras« zwischen Brotschnitten znm Fressen 

bekommt. 
Vor

 Zahnweh schützt man sich, wenn man in der Früh nach dem Waschen zu 

allererst

 die Hände abtrocknet. 

Hat

 man Zahnweh, stelle mm: sich eine Schüssel mit Wasser auf den Kopf, gebe 

dann

 einen Löffel mit geschmolzenem Blei hinein. Bleibt dieses hübsch beisammen, wird 

es

 bald vergehen. Fährt dagegen das Blei auseinander, ist es der »wilde Schnß«. 

Einen

 ausgerissenen Zahn stecke man in ein Mausloch und spreche: »So, Mans, 

da

 hast du einen beinern, gib mir einen steinern.« 

Eine

 auf Ahorn wachsende Flechte, »Lnnglmias(moos)«, ist gnt für die ^nnge, als 

Tee

 genommen. 

Wer

 aufwärts hustet, mnß eine nach aufwärts sprossende nehmen, wer hincin-

hnstet,

 mnß eine abwärts sprossende nehmen. Für Mensch und Vieh. 

^ Z ^ 
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Dniweiggeschichten. 

Die

 populärste Gespenstergcstalt ist in Altaussee unstreitig die Oniweig. I n den 

meisten

 an dieselbe geknüpften Erzählungen tritt deren Charakter als »arme Seele« 

deutlich

 hervor. Ihre spezielle Signatar scheint darin zu bestehen, daß sie nur au einem 

bestimmten

 Ort und von besonderen Personen, nieist Verwandten, erlöst werden kann. 

Sic

 erscheint uuter verschiedenen Gestalten, als Fran in altertümlichem Gewaude, als 

Mauu,

 als Schlange oder Hund usw. Ihre wichtigsten Wohnorte liegen in der Süd-

umwallung

 des Sees, auch ans der Tressen und am Grundlsec. Doch »ouiweigt« es, 

wie

 man sehen wird, auch an anderen Plätzen. Obgleich sie in der Regel hier als gut­

artiges

 Wesen gilt, welches nur von dem Drange nach Erlösung getrieben wird, die 

Nähe

 des Meuscheu aufzusucheu, verursacht ihr Erscheinen stets Schrecken und Angst. 

Selbst

 beherzte Männer vermeiden nachts die Orte, wo es »oniweigt«. Eine eingehen­

dere

 vergleichende Untersuchnng der Oniweigvorstelluug steht leider noch aus. Bezüglich 

der

 Etymologie des Wortes »Oniweig« sei auf Mer inger (Mitteilungen der Anthropo­

logischen

 Gesellschaft in Wien, 1891, 121) verwiesen. 

Eine

 gute Unterlage für die Beurteiluug der Aussecr Oniweiggeschichtcn bildet jene 

vom

 Bartlhof, Puchen 9. Sie ist von Fräulein Marie Spanitz in Ischl wortgetreu aus 

dem

 Munde der Marie Gaisbcrger aufgezeichnet worden.') Das Gespenst findet sich 

beim

 ersten Hofbesitzer aus der Familie Gaisberger ein, einem überaus »frnmmen, 

gottcsfürchtigcn

 Buam«. Er allein kann ihr helfen. Sie hat vor viel viel Jahren oben 

am

 Däumling, einem spitzigen Ausläufer des Tressensteincs, ihr Geld vergraben und 

muß

 zur Strafe für diese sündige Tat so lange rnhelos wandern, bis sie erlöst wird. 

Wenn

 er dies nicht vollbringt, muß sie warten, bis sein »siebenter Stamm ans den Hof 

kommt«.

 Erlöst er sie, so gehört der ganze Schatz sein. Er soll zn diesem Zwecke nach 

dem

 Gebetlänten auf den Däumling gehen. Er wird dort einen fürchterlich heulenden 

Hnnd

 finden, der auf einer Truhe sitzt und einen Schlüssel im Viani hat. »Wann er a 

nu

 so grausam feindla winselt und nn so schiach tuat, furcht di not, der Hund bin i.« 

Den

 Schlüssel muß er nehmen, doch darf er beileibe kein Wort reden, sonst ist alles 

verloren. 
Der

 Bartler geht mit dem Nachbarsbuam nach dem Gebetläuten dahin. Der »Herr 

Mond«

 steht am Himmel; sie kommen zu einer wunderschönen Straße, im weiteren 

Verläufe

 zum feuerspeienden Hund mit rollenden Angen. Als der Bartler den Schlüssel 

l)

 Zeitschrift für österreichische Volkskunde. 1896, 129 ff. 
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nehmen

 soll, preßt ihm die Angst die Worte ans: »Mein oad, i trau mi not!« Da 

war

 alles vorbei, Hnnd nnd Trnhc sind verschwunden, nur das schmerzlich weinende 

Weib

 blieb sichtbar. Gleichzeitig verfinsterte sich der Mond, die Straße war weg, sie 

mußten

 mitten im Gestrüpp bei furchtbarem Wind die Nacht verbringen. Von dieser Zeit 

an

 hat man nichts mebr wahrgenommen. Doch hat sich die Geschichte von Geschlecht zn 

Geschlecht

 in der Familie des Vartler erhalten, bis endlich die Oniweig tatsächlich im 

Bartlhof

 eingezogen ist nnd die Bewohner desselben »gnna peinigt nnd knnirt hat«. 

Die

 nachfolgenden Erzählungen sind zum Teil nnr Varianten der vorstehenden mit 

unbedeutenden

 Abänderungen. 

Ans

 dem »Sattel« erschien einem Burschen, auch wenn er in Gesellschaft war und 

die

 Sonne schien, wiederholt eine Oniweig, ein weißer Mann mit einem schwarzen Kranz! 

nm

 den Hals. Der Erscheinung ging immer ein Wind voraus. Der Geängstigtc wandte 

sich

 an seine Kameraden, aber diese sahen und hörten uichts. Eines Tages sah er wieder 

den

 Geist über die Wiese heranftommen und über Zureden anwesender Freunde, die den 

von

 einem Zittern Ergriffenen kräftig in die Arme schlössen, faßte er sich ein Herz und 

fragte

 den Geist um sein Begehren. Dieser bat ihn, er möge beim Lcopoldialtar in der 

Pfarrkirche

 zn Anssee während einer Messe einen Rosenkranz für ihn beten, dann sei er 

erlöst.

 Er tat es, aber so schwer hatte er sein Lebtag nie gebetet, nnr mit dem Auf­

gebote

 voller Willenstraft brachte er den Rosenkranz Zu Ende. Am Schlüsse der Messe 

glanbte

 er ein Geflatter wie von einer Tcmbe zn vernehmen: die gegen Himmel eilende 

Seele!

 Nicht allzulange daranf starb er. 

Der

 Steig über den Sattel gegen Ornndlsee führt an einer Felswand vorbei, in 

der

 sich unmittelbar neben dem Wege eine kleine Höhlnng, das Steigloch, befindet. 

Diesen

 Weg wandelte in einer Nacht ein Bergarbeiter, geleitet von Sehnsucht nach seiner 

Geliebten.

 Er hatte sichs bequem gemacht und trng eine Laterne. Als er am Loch vor-

übcrkam,

 wollte es ihn bedüuken, als rühre sich da etwas Lebeudcs. Er leuchtete mit 

der

 Laterne hinzn und sah ein kleines, altes Mcmdl vor der Höhlnng stehen, das ihn 

unheimlich

 anblickte. Darüber crschrack er dermaßen, daß er die Flucht ergriff uud iu 

einem

 Atem zum Salzberg rannte, wo er so erschöpft ankam, daß ihn feine Kameraden 

bald

 selbst für einen Geist hielten. 

I m

 Salzbcrg, nnd zwar im »Oniweigofcn«, einem alten Ban des Mcrtenschnrfes, 

erschienen

 einmal große weiße Gänse, welche mit Steinen ans die Knappen warfen und 

sie

 zur Flucht zwangen. (Joachim Moser vnlgo Schützen Iocher l , 78 Jahre alt.) 

I n

 der Nähe der einstigen Poser er Brechclstubc wohnten bei einem Baucru zwei 

Schwestern,

 die in einem Zimmer schliefen. An ihr Fenster kam wiederholt eine 

arme

 Seel; sie bat immer eindringlicher um Erlösung. Zwischen 11 uud 12 ucichts 

würde

 bei der besagteu »Badstnb'n« eine Truhe sichtbar, auf welcher eiu schwarzer 

Huud

 mit einem Schlüssel im Maule sitze. Diescu Schlüssel sollten sie nur beherzt an 

sich

 reißcu, wcun auch der Huud noch so grimmig tue. Ein großer Schatz werde ihr 

Lohn

 fein. Endlich gingen sie hin. Doch ihre Angst vor dem zornigen Hunde überwog 

so

 sehr, daß sie nnverrichtetcr Sache wieder heimkehrten. Nochmals kam die Oniweig 

nnd

 offenbarte ihnen laut weiucud, wie lange sie nun noch dulden müsse. Bei der 

Brechclstnbe

 werde ein Bann: aufgehen, und füge es sich, daß aus dessen Brettern eine 

Wiege

 gemacht werde, so habe das erste Kind, das darinnen schläft, dereinst die Macht 

der

 Erlösung. »Wenn« eine Wiege wird, wiederholte die arme Seel schluchzend, ohne 

sich

 fcrners zu melden. 
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Auf

 der »Schloapf'n<', einer Wcgstellc beim Nahmgnte, sah ein Mädchen von 

Aussce

 bei Tage eine Omweig in Gestalt eines Mädchens ans einein Dorncngebnfch 

sitzen.

 Begleitet von einer Freundin, faßte die Seherin Mnt und sprach den Geist ans 

dem

 Dorncugchegc an. »Sechzig Jahre«, sprach die Arme, »sitze ich schon ans diesen 

Dornen,

 weil ich ein Gebet, das ich beim Beichten als Bnße cmfbekam, aus Vergeß­

lichkeit

 unterlassen habe. Dn kannst mich erlösen, wenn du drei Samstage nacheinander 

in

 der Kirche zn Anssee dem Abcndsegen beiwohnst nnb das unterlassene Gebet für mich 

verrichtest!«

 Hierauf sprach sie ihr das Gebet vor. Zweimal war das Mädchen bereits 

beim

 Nbendsegcn gewesen, als sich am folgenden Sonntag der Geist wieder zeigte nnd 

sagte,

 daß er noch drei Monate im Paradies verbleiben müsse, ehe er in den Himmel 

eingehen

 könne, weil die Sache von dem Mädchen einem Menschen mitgeteilt wurde, 

was

 auch der Fal l war. Die Omweig aber wurde von da an nicht mehr gesehen. 

Über

 den Trudenbach bei Grundlsec führt ein Steg. Ein Bnrsche, der nachts beim 

Gange

 Zur Geliebten an denselben kam, sah am anderen Ende des Steges einen Mann, 

mit

 dem er im Weiterschreiten zusammenzutreffen glaubte. Da war jedoch die Gestalt 

verschwunden.

 Der Bursche erkannte, daß es eine Oniweig war, machte kehrt und beeilte 

sich,

 heimzukommen. 

I m

 Schachnerwald beim Goß! begegnete einem Mädchen, das seinen Eltern ans 

das

 Feld nachgehen wollte, eine Schlange mit einem Schlüssel im Maule. Das Mädchen 

wollte

 ausweichen, aber immer verstellte ihm das Tier den Weg und bot mit dem 

Maule

 den Schlüssel. Endlich ergriff die immer mehr Geängstigte die Flncht. Da rief 

ihr

 die Schlange nach: »Geh' hin, dn verfluchter Schandbalg, jetzt muß ich wieder warten 

bis

 auf dcu dritten Stamm!« 

Einem

 Menschen wurde bei Nacht gesagt, er solle auf den Hohen Gckel (Tressen) 

gehen,

 er werde ein Trüherl sehen, auf dem ein Hund mit einen: Schlüssel im Maule 

sitzt.

 Er möge nnr den Schlüssel nehmen, es werde ihm nichts geschehen. Der Hund 

aber

 gebärdete sich so wild und »hauste so ab«, daß sich der Mensch nicht zu nahen 

getraute.

 Inzwischen war die Zeit um uud das Trüherl versank in die Erde, und zwar 

sehr

 tief, denn es dauerte lange, bis das Gepolter verhallte. 

Da

 hatte es ein Lichtersberger Baner viel besser gemacht. Von vielen Schulden 

arg

 bedrängt, ging er eines Tages Zum Höllenloche bei Laufen, von dem er wußte, 

daß

 es einen Schatz enthalte. Als er in die Grotte trat, hörte er einen furchtbare« 

Lärm,

 wie von einem Nebenzimmer, und bald sah er auch eine Tür , in der ein Schlüssel 

steckte.

 Schon bei der Berührung des Schlosses sprang die Tür von selbst auf und vor 

ihm

 saß auf einer Truhe eiu großer Hund, der die Augen grimmig rollte und knnrrte. 

Ohne

 Zögern riß er ihm dem Schlüssel ans dem Maul , in demselben Augenblicke befand 

er

 sich mit der Trnhe allein. Er schloß sie auf, füllte sein Nanzlein mit Geld und zahlte 

alle

 Schulden bei Heller und Pfennig. Wieviel ihm übrig blieb, wissen wir nicht, nur 

soviel,

 daß es ihn bald wieder zur Schatzkammer nach Laufen zog. Diesmal aber blieb 

sein

 Snchcn vergeblich, er sah und hörte nichts mehr. 

Ans

 dem Nahmgute geisterte es auch, und niemand getraute sich, des Nachts zu 

bleiben.

 Es gab im Hause zwei schwarze Tritte, die man nicht wegzuscheuern vermochte. 

Um

 Mitternacht kamen drei Geister mit Kcttengerassel über die Stiege herauf. Ein junger 

Priester

 nahm sich vor, die Geister zu erlösen und erwartete sie in einem Zimmer beim 

Scheine

 einer geweihten Kerze. Um 11 Uhr klopfte es an die Tür. Erst beim dritten 

Anklopfen

 öffnete der Priester die Tür. Es standen drei Geister da. Nach ihrem Be-
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gchreu

 gefragt, baten sie um das Auslöschen der gclveihtcn Kerze. Der Priester tat es 

und

 zündete ein anderes Licht an. Da bekannte der erste Geist: >. Er habe dieses Gnt einst 

unrechtmäßig

 erworben. Sein Sohn, der alles wußte, hob das Unrecht nicht ans. Nnch 

sein

 hier anwesender Enkel habe sich mit dem ihm bekannten Unrecht abnefmiden. Für 

diese

 beiden letzteren gäbe es noch eine Erlösung, wenn das Gut den jetzt lebenden 

rechtmäßigen

 Erben (die er nannte) zurückerstattet wird.« Als dies am nächsten Tage 

geschah,

 kehrte« die Geister nimmer wieder. 

T i e

 M ö n l l m t t e r . 

Tic

 von den Nattern als Königin gewählte »Krönlnatter« trägt eine tastbare 

,^rone,

 welche sie uur beim Waschen ablegt. Wer eine solche besitzt, ist unsichtbar; er 

vermag

 viele Schätze zu heben. Breitet man in der Nähe der Schlange ein weißes Kelch-

tnch

 aus, so legt dieselbe ihre Krone darcmf. Es ist jedoch sehr schwer, diese letztere Zu 

erhaschen

 uud dem tödlichen Bisse der Natter zu entgehen. 

Gm

 Mann soll einmal die »Krünnng« an einem steilen Abhang beobachtet haben. 

Er

 schlenderte ein Wagenrad in den Natternhaufen in der Voraussetzung, daß die Krone 

bei

 der Zerstreuung desselben Zurückbleiben würde. Er tonnte jedoch nichts finden und 

langte

 nach seinem Rade, um es nach Hanse Zu tragen. Dabei wurde er jedoch von 

einer

 im Achscnloche verborgenen Natter Zu Tode gebissen. (Schützen Iochcrl . ) 

Legt

 man Znm Geld eine Krone von einer Krönlnattcr, so wird es niemals weniger. 

Hausierende

 »Krauer« boten den leichtglänbigcn Leuten solche »Kreml« aus ver­

goldetem

 Lehm Znm Kaufe an. 

Das

 wilde Gjoad. 

Der

 Teufel treibt manchmal die armen Seelen vor sich her. Dnrch den sanscnden 

Wind

 ertönt von weitem ihr Winseln und Heulen. Das Gras neigt sich und darüber 

hin

 zieht unsichtbar die »Klage«, ein vielstimmiges Jammern. Das wilde Gjoad schneidet 

alles

 Lebende, das über Kniehöhe von der Erde anfragt, entzwei. Man schützt sich am 

besten

 dnrch plattes Niederlegen. I n der Sccwiese hatte einer in solch gesicherter Lage 

den

 Mut, den über ihn dahinstürmenden Geistern znzurnfen, sie möchten ihm cm Stückl 

Zurücklassen.

 Als er sich erhob, lag ein Viertel von einem Menschen neben ihm. 

V o m

 L i n d w u r m . 

Gin

 siebenjähriger Hahn kann ein Ei legen. Legt er es neben ein Wasser, wird 

ein

 Lindwurm daraus. Ein solches Ungetüm unterwühlte einst das alte Goisern, einst 

»Goisabnrig«

 genannt; in alle Höhinngen drang Wasser. Bei einer Senkung des Bodens 

verschwanden

 die Häuser nnd die Bnrg im Wasser. Der Lindwnrm wurde »auf der 

Krcß«

 erschlagen. Nach cmderen füllte man einen Ochsen mit nngelöschtem Kalk und 

ließ

 ihu vom Wurm verschlingen. Dadurch wurde er hin. Die verdrängten Bewohner 

bauten

 eine nene Burg auf dem Gebiete des jetzigen Salzburg. Seitdem gibt es ein 

Salzburg,

 währeud die Stätte »Salza« hieß. (Fr. v. Kalß.) 

Ein

 Bach in Goisern heißt noch Wurmbach. 
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D ie

 W i l d f r a u e n . 

I m

 Trifselberglochc, im Güller-Ofen und ober der Lahngrnabn beim Grnndlsee 

wohnten

 früher die »Wildfranen«. Alan hat früher wiederholt die weiße, von ihnen 

Mi t

 Trocknen aufgehängte Wäsche schimmern sehen. Die Wäsche war, wie die Wild­

frcmcn

 selber, >grindig«, d.h. schmutzig, mehr gran als weiß. Man sagt daher, wenn 

jemand

 die Wäsche nicht scmber wäscht: »Wie bei den Wildfranna.« Jeder unscmberc 

Mensch,

 der ihnen begegnete, mnßtc mit ihnen in ihre unterirdische Bchcmsuug. Der alte 

Grabncr

 von der Arzlcitcn entging diesen, Schicksale nnr dadurch, daß er sich mit seinem 

Urin

 wusch. 

Oft

 sah man die Wildfrcmcn stricken. Zwei derselben saßen mit dieser Beschäftigung 

bei

 einem Wasser. Der älteren fiel der Knänel ans der Hand ins Wasser. Die jnnge 

stürzte

 sofort nach und tauchte unter. Als sie wieder emporkam, hatte sie anstatt des 

Knänels

 ein Kind im Arm. Sic konnten cmch schön singen. 

Die

 Wildfranen sind am Rücken hohl. Der Holler-Grabner war in eine verliebt, 

verlobte

 sich jedoch später mit einem irdischen Mädchen. Die Wildfrcm ergab sich an­

scheinend

 willig in ihr Schicksal. Bei ihrer letzten Zusammenkunft mit ihrem Geliebten 

gab

 sie ihm einen Gürtel für seine Braut und empfahl ihm, ihr denselben am Hochzeits-

morgcn

 umzubinden, ihn aber ja recht gut zu schließen. Anfangs gerührt, wurde er bei 

näherer

 Überlegung etwas mißtrauisch über die mit diesem Geschenke verbundenen Ab­

sichten.

 Er schlang den Gürtel um deu Stamm einer mächtigen Tanne. I n dem Augen­

blicke

 aber, in welchem die beiden Enden sich berührten, wurde der Baum in taufend 

Splitter

 zerrissen. ( M a r i a Ga t te r er vom Sa t te l . ) 

Die

 Kinder der Wildfranen sind dumm und blöd. Sie werden gerne den Menschen 

unterschoben

 (Wechselbalg). Besonders in den Ncnmächten müssen die Eltern auf ihre 

.Ander

 achten. Bei der Kilicm Fronl, beim »Oltn« in Fischerndorf, beim M i r t in 

Trattenbach

 sowie beim Nahmbichlcr gab es solche Wcchselbälge. sFr. v. Kalß.) 

Die

 Gricshofer Annerl diente in der Ramsau, als der berühmte Wildschütz Loitzl 

Andrä

 dort sein Wesen trieb. Seine Schwester hatte ein uneheliches Kind, welches nnwohl 

in

 der Wiege lag. I n der Nacht wurde plötzlich das Kind gewiegt und ans der Wiege 

geworfen.

 Andrä stand auf und griff in der Dunkelheit nach einer Person, welche das 

Kind

 aufgehoben hatte uud damit fort wollte. Er erwischte nnr ein Stück von ihrem 

Kleide,

 das Kind dagegen blieb vor der Tür liegen. (Fr. v. Kalß.) 

Die

 Wildfranen führen schwarze Böcke mit eisenbeschlagenen Pferdehnfen auf die 

Weide.

 Die Milch für ihren Hanshalt bezogen sie von einer Sennerin auf der Schober­

wiese,

 nach anderen Quellen von der Vordcrnbachcilm. Dafür gaben sie ihr bei der Abfahrt 

von

 der Alm einen Teller voll Kohlen, welche die Sennerin nicht des Hernntertmgens 

für

 wert hielt. Nur einen Brocken nahm sie mit. Als sie daheim den Korb vor der 

Bäuerin

 anspuckte, erwies sich der schwarze Brocken als schweres Gold. Sie machte sich 

sofort

 auf, um die liegengelassenen Stücke zu holen, doch war nichts mehr davon ans 

5>er

 Alm zn finden. (Fr. v. Kalß.) 

Die

 Wildfrauen wurden durch das Schnalzen mit der Peitsche vertrieben. 

Man

 sieht aus dem Vorhergegangenen, daß die Ansseer Wildfranen wesentlich 

harmloser

 auftreten als die behaarten »Wildfanggen« der Tiroler, welche Menschen-
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fresserinneu

 sind. Sic teilen dagegen mit ihnen durch den »hohlen Rücken« nnd ihre 

grindige

 Haut die Eigenschaft als Wald- nnd Nanmgeister. (Vgl. M a n n h n r b t , Baum-

tnltns.

 I, «9—92, 180.) 

W ö l a . 

Wenn

 man im.herbste bei einer bereits verlassenen nnd verschlossenen Almhüttc 

vorbeigeht,

 so hört man nicht selten die Mi l cMbe l darin ttbcreinanderkollern. öffnet 

man

 die Tür, nm nachzusehen, so findet man alles in der Ordnung auf seinem Platze, 

ohne

 den geringsten Lärm. Der Geist der Umnhe führt den Namen »Wöla^. Alan hat 

ihn

 nie gesehen, doch wissen die Wildschützen, die oft in einsamen Almhüttcn nächtigen, 

viel

 von seinem Getöse Zn erzählen, das sie nicht schlafen ließ. Er macht, daß die Hütte 

in

 allen Fngen kracht, als sollte sie Zerdrückt werden. Beherzte Schützen wollten sich von 

der

 Ursache überzeugen nnd traten ins Freie, aber im ganzen Gebirge, das taghell im 

Mondenschcine

 dalag, regte sich kein Lüftchen. Ebenso erfolglos war die Suche nach 

einer

 Spnr bei frisch gefallenem Schnee. 

Wi l l

 man eine Unordnung beschreiben, so gebrancht man häufig den Vergleich: 

»Wie

 wenn der Wöla ansgefcchren war.« 

Ter

 Virigstichn 

ist

 ein sagenhaftes Tier, welches in den höheren, waldlosen nnd steinigen Teilen der 

Gebirge

 vorkommt. Es ist eine kurze, dicke Schlange mit zwei kleinen Füßen, die, in 

halbaufgcrichtcter

 Stellung auf Steinen lauernd, Umschau hält. Gewahrt der Birigstntzn 

einen

 Menschen, so schießt er wie ein Pfeil zischend auf ihn los, nnd zwar mit solcher 

Wnt,

 daß er dnrch nnd dnrch fahrt. Verfehlt er sein Ziel, ist er selbst hin auf tausend 

Stücke.

 Daher der hier gebräuchliche Vergleich eiues jähzornigen Menschen mit einem 

Birigstntzn.

 Ein Mann hat einen solchen einmal an der Tümmclwcmd beim Nugstsee so 

Zerschellen

 sehen. 

Erzherzog

 Johann bot für Erlegung eines solchen Tieres 30 Dukaten, bekam aber 

keines

 zu sehen. 

Schnl tes,

 welcher das Salzkmnmergut vor hnndert Jahren bereiste, spricht von 

großen

 Eidechsen und Schlangen, die in den unwirtbaren Felsengcgcndeu hausten und 

welche

 mit dem Birigstntzn vielleicht in Beziehung stehen. (Schützen Iocherl.) 

T e r

 Moosbock. 

Der

 Moosbock, das Männchen von der Enlc, hat am »Sattel« gewohnt in einem 

Loche.

 Er hat dort das Koch gemacht. Etwas weiter oben hat in einem anderen Loche 

seine

 Fran, der Nachtvogel, die Schofidl, die Suppen gekocht. 

Der

 »Iuchczer« wird iu Aussce mit dem Moosbock identifiziert. (Fr. v. Kalß.) 

T i e

 Sage vom hei l igen Namen. 

Der

 Nötelstein, dessen rote, eisenhaltige Schichten weithin sichtbar sind, birgt nach 

der

 Meinung der Leute auch Gold und Silber. Es rann einst Gold aus dem Berge. 

Die

 »Malischen« »verbannten« jedoch den Schatz. Ein armer Bauer wollte ihn snchen. 

Da

 erhob sich ein gewaltiges Gewitter mit dichtem Nebel, so daß sich der Bauer uicht 
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mehr

 auskannte, als ob er auf eine »Irrwurzen« getreten wäre. I n dieser Not schnitt 

er

 den heiligen Namen in den Rasen und verfiel in tiefen Schlaf. Beim Erwachen war 

klarer

 Himmel, die Sonne beschien den heiligen Namen. 

Auch

 das Loserloch war einst voll des goldenen Erzes. Wer daselbst einen 

Stein

 der Kuh nachwarf, hatte Zehnmal so viel in der Hand, als die Kuh wert wm. 

Seitdem

 die »Malischen« dagewesen, ist alles »verbannt«. Besonders die tafelförmigen 

Trümmer

 gelten als verzaubertes Gold. Auch Krämer sollen hier Erz gesucht und die 

in

 der Kraxn mitgeführten Steine »verblendet« haben, damit die Hiesigen das Erz nicht 

erkennen. 
Ha imänner . 

I n

 der Rahmbichler Badstubn haben die eingewanderten Haimannsleute gewohnt. 

Sic

 waren sehr verhaßt, weil sie sehr diebisch waren. Sie haben einen Ochsen gestohlen, 

unter

 dem Flindsberger Wasserfall geschlachtet und die Haut in einer Höhle aufgehängt. 

Auch

 eine Uhr haben fie gestohlen, die sie im Abort versteckt haben. Der Rahmbichler 

äußerte

 dem alten Josef von Kalß gegenüber den Wunsch, man möge sie austreiben. 

5Mß

 unternahm dies im Vereine mit Loitzl Andrä. Der eine lockte ihren Huud ins 

Freie,

 der andere schoß darauf, dies brachte keine Wirkung; da beschlossen sie, nachts 

die

 Badstubn zu erstürmen. Sie trugen einen Haufen Steine zum Fenster der Hütte und 

horchten.

 Gs befanden sich Zwei starte Männer darin, ein altes und ein junges, schönes 

Weib

 sowie zwei Kinder. Ein Mann sagte Zum anderen: «-Wenn sie uns bei der Nacht 

stören

 wollen, so stichst du und ich schieße.« Dadurch gereizt, warfen Kalß und Loitzl 

Steine

 durchs Fenster auf die Schüssel und auf die Tür. Es entstand innen ein furcht­

barer

 Lärm. Die Männer brachen aus dem Hause heraus, die Weiber blieben darin. 

Kalß

 und Loitzl entflohen, letzterer gegen die Schießstatte, verfolgt von dem mit einem 

Degen

 bewaffneten Haimann. Er entkam durch seine Gelenkigkeit. Kalß flüchtete berg­

auf

 gegen den Wald. Der Haimann fchoß zweimal auf ihn. Der erste Schuß ging über 

seinen

 Kopf, der andere ging nicht los. Darauf zogen die Haimänner gegen Ischl über 

den

 Semmering ab. Man hat nichts mehr von ihnen gehört. sFr. v. Ka lß . ) 

Wie

 Altaussee entstand. 

Leute,

 die zum Tode verurteilt waren, wurden in unsere Wildnis gebracht in der 

Erwartung,

 daß sie verhungern müßten. Die Leute aber fingen Fische im See und 

machten

 sich daselbst ansässig. Auch an Wild war kein Mangel. Als die Obrigkeit sah, 

daß

 sie ihren Zweck verfehlt, wurden die Leute von »Fischerndorf« vertrieben und zogen 

über

 den Augstbach, wo sie den Boden urbar machten. So entstand »Altanssee«. Doch 

war

 hier ihres Bleibens nicht. Wieder zwang man sie, die Wohnplätze zu verlassen,, 

worauf

 fie in der »Puchen« rodeten. Schließlich wurden sie auch von da vertrieben und 

machten

 sich in »Lichtersberg« ansässig. (A lo i s ia W i n d h a g a u e r . ) 

Die

 Auffindung des Salzlagers. 

Vor

 vielen, vielen Jahren begab sich ein »grüner Mann« auf den Sandling. Er 

war

 mit Pfeil und Bogen bewaffnet und wollte ein Wild erlegen. Den ganzen Tag 

streifte

 er in den Wäldern und auf den steinigen Höhen umher, ohne etwas zu finden. 

Erst

 am Abend gewahrte er mehrere Gemsen, die sich um ein kleines Wässerlem 
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drängten.

 Rasch spannte er seinen Bogen, und als er geschossen hatte, stürzte eine der­

selben

 unweit der Quelle tödlich getroffen zu Boden. Nachdem der Schütze seine Beute 

zum

 Tragen zurecht gemacht hatte, mahnte ihn der Durst und er beugte sich zur 

Quelle.

 Aber schon beim ersten Schluck mußte er einhalten, denn das Wasser hatte einen 

starken

 Salzgeschmack. Nun wußte er auch, warum daselbst die Gemsen, welche das 

Sa lz

 sehr lieben, sich aufhielten. Er merkte sich den Ort, und das Wässerlein wurde 

der

 Wegweiser Zum Salzlager im Inneren des Berges. 

Ealzerzeugung. 

Ein

 Schäfer trieb täglich die Schafe des Dorfes auf die Bergwiese am Sand-

l ing.

 Beim Moosberg wollten die Tiere niemals weiter. Immer schleckten sie vom Wasser, 

das

 dort zutage trat. Endlich kostete er es selbst und fand, daß es salzig schmeckte. Auf 

seine

 Mitteilung h in wurde die Quelle von Kolzknechten weiter untersucht. Sie »sotten« 

die

 Sole im H ä f e r l und gewannen so das erste Sudsalz. ( Johann Grieshofer.) 

Die

 Auffindung des Salzlagers durch den Wassermann. 

Oft

 sahen die Leute von der Arzleiten, wenn sie Zur Kirche gingen, bei dem Hügel 

ober

 der Vil la Nassau auf dem See einen nackten Mann mit halbem Leibe aus dem 

Wasser

 herausragen. Der andere Teil war fischartig. Endlich fiel es ihnen ein, den 

M a n n ,

 der sich auch den Fischern zeigte, anzusprechen. Da sagte er, er wisse drei für 

sie

 sehr nützliche Stücke. 

Als

 sie i h n um das erste befragten, deutete er auf den Sandling und belehrte 

sie,

 daß dieser Berg in roten Steinen Salz enthalte. Dieses könnten sie durch Wasser 

lösen

 und hernach herausstellen. Übrigens würden sie ohnehin auf saures Quellen 

kommen,

 sie sollten nur tief genug graben. 

Erstaunt

 hörten die Leute zu und niemand dachte daran, weiter zu fragen. Da 

sprach

 der Wassermann: »Ein Stnck habe ich euch nun gesagt. Aber um das wichtigste 

habt

 ihr zu fragen vergessen. Wie man aus der Iut tn^) das Gold siedet und warum 

i n

 der Kraniwetbeere ein Kreuz ist. Vor dieser Staude soll jeder den Hut abnehmen.« 

Damit

 tauchte er unter und verschwand für immer. 

Die

 Leute aber machten sich daran, seinen Rat Zu befolgen. Sie begannen am 

Sandl ing

 ober dem Moosberg zu graben, an einer Stelle, wo die Schafe immer Erde 

leckten.

 So entstand der erste Stollen. Wie alt derselbe sei, könne man ans vorgefundenen 

Holzstämmen

 ermessen. Diese seien, da der Gebrauch der Säge noch nicht bekannt war, 

nur

 mit der Ax t bearbeitet. (A lo is ia Windhagauer.) 

Der

 Oberschaffer Hanns v. Kalß, der auf dem Moosberg wohnte, hielt die Tür 

i m

 ersten Stocke, die zu einer Grube führte, wegen der »Berig-Geifter« immer gut ver­

schlossen.

 Er hörte einmal ganz deutlich, wie an derselben gerüttelt wurde. 

Eines

 Tages hatte er beim Moosberg eine seltsame Begegnung mit einem Mann 

von

 ganz verwildertem Aussehen. Das Gesicht war voll Bart, um die Schultern trug 

er

 ein Fell und die Nagel an den Fingern hatten eine unheimliche Länge. Neden konnte 

er

 nicht, nur so viel gab er zu verstehen, daß er Hunger habe. Man brachte ihm ein 

')

 Hier allgemein für salzig. 

")

 T>er wässerige Rückstand bei der Schutenbereitung. 

A n d r e n ,

 Die Altausseer. ^ 



Butterbrot,

 das er gierig verschlang, nachdem er znvor die Bntter hemntcrkratzte. Vtan 

wußte

 nicht, woher er kam nnd wohin er ging. Während der Oberschnffcr einen Gang 

ins

 Hans machte, hatte sich der sonderbare Gast entfernt. 

(Fr.

 v. ,<ckalß von seinem Vater Josef v. MIß.) 

Gluck. 

Der

 Bergarbeiter Matthias Preß! sollte M Feit der Hcncrnte nach Erledigung 

seiner

 Schicht im Salzberge zu Mittag heimkommen nnd nachmittags ans seiner Wiese 

in

 Lichtcrsbcrg (dem jetzigen Schaffercmwcsen) mitarbeiten. Wie erstaunte aber sein Weib, 

als

 er sagen ließ, daß er nicht komme, »weil er Bergmeister werden müsse«! Also zog 

er

 als Arbeiter aus und kam als Beamter heim. Er ließ 1725 die kleine Kapelle in 

der

 Hackergasse errichten. (Al lgemein.) 

Grund l fee . 

Beim

 »Boaßlbcnn« (Berberitze) auf der Ziemitz, einer Grundlsecr Alm, ist ein 

versunkener

 Stein. Dcmmter war einst lauter Gold und Silber. 

Ein

 Baner (namens Fischmeister) unterhielt Bekanntschaft mit einem Juden, der 

zur

 selben Zeit hin und wieder in die Gegend kam. Der Inde lnd den Bauern cm, 

ihn

 einmal in Wien zn besuchen. Dort angelangt, begegnete ihm ein Mann in schlechter 

Kleidung

 mit einem Binkl und wies ihn gcnan an die richtige Adresse. Als der Baner 

seinem

 Bekannten gegenüberstand, erkannte er, daß es derselbe war, der ihm znvor 

Auskunft

 gab. Der Jude erzählte, daß er soeben von Aussec gekommen sei, wo er 

sich

 einen Sack voll Gold geholt habe. Er zeigte hierauf seinem Gaste ein Zimmer, in 

dessen

 Ecken Haufen von Gold nnd Silber glänzten — alles von der Ziemitzalm! 

»Aber

 wie bekommt man es?« fragte der Bauer. Da erhielt er folgende Weisung: 

Ans

 der Alm liegt ein großer Stein nnd an demselben lehnt ein Tremmel (Hebebaum). 

Mi t

 diesem Holz müssen ihrer zwei den Stein heben, jedoch ohne auch nnr ein Wort 

dabei

 zn sprechen. Dann Zeige sich der Schatz. 

Heimgekehrt,

 tat der Bauer nach des Juden Geheiß. Er schante sich um einen 

Helfer

 um nnd hob den Stein. Schon leuchtete das Gold unter dem Steine hervor, da 

wollte

 dem einen der Hebebaum auskommen. »Hab Bua, Hab!« rief der andere unbe­

sonnen.

 I n diesem Augenblicke versank der Stein, nnd seitdem ist der Schatz für immer 

»verbcmnestiert«.

 (W immer l i n . ) 

Tic

 goldene Stiege (Onmdlsee). 

Am

 Almberg, neben der Stelle, wo der Gang vom Trisselbergloche ausmündet, 

führte

 eine Reihe von Stufen in das Bcrginnere. Anf dieser Stiege führten die Wällischen 

das

 Gold ans dem Berge herans. Einst verrichtete ein Bauer, der auf die Alm fnhr, 

auf

 den Stufen seine Notdnrft. Da erschien ein wällisches Männlein und sagte: »Wenn 

im

 Berg noch etwas darinnen wäre und ich nicht das letzte bereits hätte, brächte ich 

dich

 nm, weil ich 's nicht mehr ,verblenden^ könnt'.« (A lo i s ia Windhagauer . ) 

Die

 Pest kam vor Jahren beim Gri l l auf der Arzleiten als blauer Rauch aus der 

Erde

 heraus. M i t einem ganz frischen, heißen Brotlaib, den man von der Mühle 

holte,

 wurde der Ranch »eingesungen« nnd an Ort und Stelle vergraben. Man nannte 
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dies

 'die Pest eingraben ̂ . Bis zum Jahre 1897 befand sich au, betreffenden Orte ein 

hölzernes

 Krenz. Bei der Kapelle hinter dem Hotel H M in Anssee ist ebenfalls eine 

von

 einem Fuhrmann eingeschleppte Pest in einen: Brotlaib eingesungen und vergraben 

worden.

 (Joachim Moser vnlgo Schützen Iochcrl . ) 

Nach

 der großen Pest soll es in Altanssee nur drei lebende Menschen gegeben 

haben,

 von denen je einer im Bartlhof, in Fischcrndorf nnd in Lichtersbern wohnte. 

Sie

 getraute« sich nicht zusammenzukommen uud verstäudigtcn sich dnrch lantes Rufen. 

I h r

 Leben verdankten sie dem Umstände, daß sie den: Vögclchen folgten, welches dm 

Leuten

 znrief: 

Iß

 na rund Vienernell (Bibernell, Pimpinell), 

Stirbst

 nid gar sc, schnell. 

Iß

 na rund Allan (Alant), 

Kemmcmt

 mehr als d' halb'n davon! 

Die

 Verstorbenen erhielten ein Massengrab bei '>der Totenbrück>>. Sic bestand 

uahc

 dem östlichen Zauneck des Parkes der Vil la Andricm. Das Rinnsal des hier zeit­

weilig

 fließenden Baches ist leicht erkennbar. Der an der Lokalität haftende Name hat 

die

 Brücke längst überdauert. (Fr. v. Kalß.) 

Sage

 vom Iiigertreuz an der Trisselwand. 

Ein

 Jäger verfolgte eine weiße Gemse (solche kommen tatsächlich, wenn auch sehr 

selten,

 vor) nnd verstieg sich hierbei derart am Abfall der Trisselwand, daß er weder 

vorwärts

 noch rückwärts konnte. Man gewahrte alsbald vom Tale aus den Unglücklichen 

und

 holte, da an eine Rettung nicht zu denken war, einen Priester, damit er ihm mit 

dem

 Hochwürdigsten den letzten Segen spende. Der Priester rief ihm zu, er möge feiue 

Sünden

 bereuen, für ihn gebe es keine Rettung. Er erteilte ihm den Segen, worauf der 

Jäger

 in die Tiefe sprang. 

I n

 demselben Augenblicke entstanden an der Wand, wo der Mann gestanden war, 

zwei

 sich kreuzende Sprünge, die nun als Iägerkrenz bezeichnet werden. Auf der Zunge 

des

 Zerschmetterten fand man dieselbe Hostie, wie sie der Priester in der Monstmnze trug. 

D ie

 Sage vom Wa ldg raben . 

Hinter

 Pflindsberg liegen die Wald grab nerhöfe, an welche sich nachstehende 

Sage

 knüpft: 

Einst

 kam zum alten Waldgrabner ein wällischer Goldsucher und bat, ihm den 

Weg

 auf den Scmdling zn weisen. Der Waldgrabner führte ihn nun dahin, worauf der 

Fremde

 sich verabschiedete. Der Bauer versteckte sich aber in einer Felsspalte nnd beob­

achtete

 den Wällischen, der nach langem Suchen die gewünschten Steine fand nnd auf 

seine

 Kraxe lud. Als er gewahrte, daß ihn sein Führer beobachtet hatte, schoß er ans 

denselben,

 jedoch ohne ihn zu treffen. Nun machte der Waldgrabner von seinen Fäusteu 

Gebrauch

 und schlug den Angreifer dermaßen zu Boden, daß er in seiner Hilflosigkeit 

jämmerlich

 zu bitten begann. Der Baner trng ihn nach Hause, uahm aber auch die 

Kraxe

 mit den Steinen in Verwcchruug. 

Nachdem

 der Wällische sich halbwegs erholt hatte, verließ er in einer Nacht 

heimlich

 die Herberge nnd zündete das Haus au. Beim Durchsuchen der Brandstätte 

fand

 man an Stelle der Kraxe einen Klumpen Gold, mit dessen Erlös der Bauer dcu 

heute

 noch bestehenden Waldgrabnerhof nen cmfbcmtc. (Fr. v. Kalß.) 

105 
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Pflmdsberg. 
Vom

 letzten Ritter Zu Pflmdsberg erzählt die Sage folgendes: Derselbe besaß 

eine

 schüne Tochter, die der Herr von Wildenstein bei Ischl gern zur Frau gehabt hätte. 

Da

 sie seinen freundlichen Werbungen kein Gehör gab, so beschloß er, das Ziel feiner 

Wünsche

 mit Gewalt Zu erreichen. 

Eines

 Tages erschien er mit seinen gewappneten Mannen vor dem Schlosse 

Pflmdsberg

 und Zwang den arglosen Burgherrn Zur Übergabe der Feste. Die fchöne 

Tochter

 sperrte er hierauf in ein Gefängnis, während der Vater in freier Haft zwar das 

ganze

 Schloß begehen, aber nicht verlassen konnte, denn die Schlüssel nahm der ab­

ziehende

 Wildenstein mit sich. 

Nach

 einiger Zeit kam er wieder, um nachzusehen, ob das Burgfräulein unter dem 

Drucke

 der Gefangenschaft feinen Absichten willig geworden sei. Allein die Jungfrau be­

harrte

 bei ihrer Weigerung. Da tat der zornige Freier auch den Vater in einen Kerker 

und

 blieb auf dem Schlosse, damit niemand das Schicksal der Gefangenen erleichtern 

könne.

 Geraume Zeit trugen die Armen das Los der Entbehrung, bis endlich die Ver­

wandten

 auf den Schlössern Strechau und Stainach (oder Friedstein) hiervon erfuhren. 

Die

 Erbauer dieser Burgen waren nämlich Brüder des ersten Herrn von Pflmdsberg 

gewesen.

 Die nunmehrigen Besitzer säumten nicht, mit Mann und Waffen zur Befreiung 

ihres

 Vetters aufzubrechen. 

Ein

 Teil zog über die Kohalm zum Grundlsee und lagerte sich auf dem Hügel 

hinter

 dem Rahmgut, welches damals zu Pflmdsberg gehörte. Nachdem man sich von 

den

 Mühsalen des Weges erholt hatte, legten die Rittersknechte den Harnisch an und 

fchnallten

 sich die Arm- und Beinschienen auf. Aus diesem Grunde führt dieser Platz 

noch

 heute den Namen »Harnischbühel«. So gewappnet, marschierten die Reisigen nach 

Lupitsch

 und vereinigten sich hier mit dem anderen Teil des Aufgebotes, welcher den 

Weg

 durch die Kainisch genommen hatte. Die Anhöhe in Lupitsch, wo diese Schar die 

Rüstungen

 anlegte, erhielt ebenfalls den Namen »Harnischbühel«. 

Die

 vereinigten Streiter machten sich nun auf den Weg zur Eroberung des 

Schlosses

 Pflmdsberg. Da — kaum trauten sie ihren Augen — eilten ihnen auf halbem 

Wege

 die vermeinten Gefangenen entgegen und erzählten freudestrahlend, wie sie soeben 

auf

 unerwartete Art befreit wurden. Vor einigen Stunden erhielt nämlich ein fremd 

gekleideter

 Edelmann, der sich als Bruder Wildensteins ausweisen konnte, Einlaß in die 

Burg.

 Obwohl sich die Brüder schon sehr lange nicht gesehen hatten, so sollte es doch 

Zu

 keiner herzlichen Begrüßung kommen. Denn als der Gintretende den Machthaber der 

Feste

 erblickte, schalt dieser gerade tüchtig auf ein Mädchen, welches Zu seinen Füßen 

kniend

 die Hände rang. Empört über solche Mißhandlung einer Hilflosen stellte er ihn 

zur

 Rede, ob so grausame Härte für einen Ritter sich gezieme. Die Mahnung änderte 

aber

 wenig in dem Gehaben Wildensteins. Ja, er drohte der Armen sogar mit dem 

Tode,

 um seinen Zorn zu kühlen. Schon faßte er entschloffen den Griff seines Schwertes, 

da

 blitzte das Schwert des Fremden in der Luft und sauste auf den Nacken dGBrnders 

nieder,

 den Kopf vom Leibe trennend. 

Mit

 dieser Szene schließt die Sage. Nach einer anderen Variante wurde Graf 

Wildenstein

 auf dem eigenen Schlosse durch Belagerung bezwungen und von seinem 

Bruder,

 der sich der verbündeten Schar unterwegs angeschlossen, enthauptet. Die Streiter 

setzten

 sodann auf dem Rückzüge die Gefangenen Zu Pflmdsberg in Freiheit. 

(Reisjager

 Karl .) 
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Die

 Leute von Lichtersberg haben öfters des Nachts am Pflindsberg Lichter 

gesehen.

 Sie sind hinaufgegangen, um nachzusehen, was dies ist, haben jedoch nichts 

finden

 können. So sind sie Zu dem Schlüsse gekommen, daß die früheren Besitzer dort 

geistern.

 ( K a r l G r i l l , 1897.) 

Als

 die »Herren« P f l i n d s b e r g verließen und nach Aussee zogen, war die Burg 

samt

 den Gründen um 609 st. Schein verkäuflich. Es wagte sich aber niemand daran, 

weil

 man daselbst einen schwarzen Neiter auf einem schwarzen Pferde herumsprengen 

sah,

 daß die Funken stoben. Dieser Reiter war ein verstorbener Verbrecher, wie solche 

im

 Verlies stets eingesperrt waren. 

So

 geriet die Burg mangels eines Herrn in Verfall. 

(A lo i s i a

 Windhagauer.) 

I n

 der Ruine Pflindsberg haust ebenfalls ein Geist. An der steil abfallenden 

Seite

 des Berges ist ein Loch im Felsen, das den Eingang Zur Küche des einstigen 

Schlosses

 bildet. Aus der alten Küche leuchtet mitunter ein Schein. Anch ist ein goldenes 

Kalb

 im Berge vergraben, doch getraut sich niemand danach zu suchen. Hatte es einmal 

einer

 gewagt, auf dem Bauche liegend ins Loch Zu kriechen, während seine Schwester 

am

 Eingange stehen blieb. Als sie nur mehr seine Füße sah, bekam sie große Angst 

und

 Zog den Bruder mit Gewalt zurück. Einen Augenblick darauf fiel innen von der 

Decke

 ein Stein auf den Boden der Höhle, dessen Bestimmung es gewesen wäre, dem 

Eindringling

 den Kopf Zu Zerschmettern. 

Das

 Dllchstewjueibl. 

Dachsteinbesteigern,

 Zumal dem Peter Gastmeier von Walchen, soll es auf dem 

Oosauer

 Eisfelde begegnet fein. Es wird allgemein gefürchtet, weil es gar böse drein­

schaut.

 Wenn es einem unterkommt, tut mau am besten, gleich wieder umzukehren, denn 

es

 ist ein Gewitter im Anzüge oder es droht irgend ein großes Unheil. Das Dachstein-

weibl

 gilt allgemein als eine böse Hexe und erscheint meistens als häßliches Bcttelweib. 

Es

 soll einst eine bildschöne Sennerin gewesen sein, die in ihrem Übcrmute nicht wußte, 

wie

 sie den Mitmenschen Ärger bereiten könnte. Als Strafe dafür erhielt sie die graus­

liche

 Gestalt, in der sie hcrumwandern muß, bis sie erlöst ist. 

M/ 



Das

 Wetter. 

Wenn

 der Priester am Sonntag ein grünes Meßkleid trägt, dann regnet es die 

ganze

 Woche. 

»Der

 Freitag tut nicht mit der Woche«, d. h. dieser Tag hat ein anderes Wetter 

als

 die vorherigen Wochentage. 

Am

 Samstag scheint der Mutter Gottes zu Ehren wenigstens einmal die Sonne. 

Nur

 drei Tage im Jahre sind hiervon ausgenommen. 

Wenn

 jemand ertrinkt oder sich erhängt, ist neun Tage schlechtes Wetter. 

Wenn

 Katzen Gras fressen, so regnet es bald. 

Kräht

 eine Henne wie ein Hahn, so kommt ein anderes Wetter. 

Wenn

 am Koppenzinken ein Feuer ist, regnet es in zwei Tagen. 

Wenn

 sich vor Sonnenausgang, ohne daß ein Wind geht, das Gras rührt (be­

wegt),

 so kommt am selben Tage gewiß ein Regen. 

Der

 »Hcmsbiesn« (die Hansnatter) verbreitet einen eigentümlichen Geruch, wenn 

schlechtes

 Wetter bevorsteht. 

Zeigen

 sich abends die Spinnen, so wird es am nächsten Tage regnen. 

Wenn

 des Abends die Kühe mit den Halsglocken recht läuten, so ist es an: 

folgenden

 Tage nicht mehr schön. 

Hört

 man vom Äugst (Loseralm) die Viehglocken herunter, kommt Regen. Ebenso, 

wenn

 man von Aussee oder St . Leonhard die Kirchenglocken Hort. 

Schreit

 der Knckuck oder ein Gimpel ganz nahe bei dem Haus, so kommt ein 

Sturm. 
Wenn

 die Alpendohlen (Schncedcichan) vom Gebirge herunterkommen, ist ein Sturm 

im

 Anzüge. 

Kommen

 die Benmoasen (Schwauzmeisen) gestrichen, ist rauhes Wetter im Anzüge. 

Braust

 der Wind recht stark, so nimmt man ein Schaufelchen Mehl und strent 

es

 ins Freie, »damit er geht« (Windfüttern). 

Bei

 einem Gewitter zündet man eine geweihte Kerze an und liest das Evangelium: 

I m

 Anfange war das Wort ?c. Nnch verbrennt man geweihte Palmzweige und sprengt 

Weihwasser

 ins Freie. 

Versetzt

 der Blitz ein Haus in Brand, so soll man einen Laib Brot ins Feuer 

werfen. 
Wer

 ein geweihtes Palmkätzchen verschluckt, ist vor Blitzschlag sicher. 

Fast

 in jedem Hause findet man einen Kreuzschnabel in der Stube, häufig unter 

der

 Ofenbank. Dieser Vogel bewahrt das Hans vor Blitzschlag. Der Fang des »Schnabels«, 
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dessen

 zahlreiches Erscheinen voll der Menge der Fichtenzapfen abhängt, wird im Winter 

ans

 dem Pflindsberg, Sandling, Angst nud beim Wildensee von älteren Gnaden leiden­

schaftlich

 betrieben. Die Gefangenen werden sorgsam gepflegt nnd erreichen oft eilt 

hohes

 Alter. 

Wenn

 nn Winter der See recht »buhlt«, wenn es nntcr der Eisdecke donnerähnlich 

rollt

 nnd kracht, so wird es im Sommer hänfig donnern. 

Der

 Wind, welcher »von der Sonne t'ommt^, also morgens der Ostwind nnd 

abends

 der Westwind, bringt schönes Wetter. 

Der

 Dachstein soll in der Früh nnd der Himmel zwischen Scmdling nnd Loser am 

Abend

 rein von Wolken sein. 

Geht

 die Sonne ungetrübt mit Alpenglühen an der Trisselwcmd nntcr, so folgt 

ein

 schöner Tag. I s t der letzte Schein blaßgelblich, so kommt Regen. 

Schwebt

 über dem Grieshoferkogel oder Ncnnsanstein eine kleine Ncbelwolte, so 

regnet

 es in einigen Stunden. 

Zeigt

 sich am Schönberg vor Sonnencmfgang ein Wölkchen, so regnet es längstens 

bis

 2 Uhr nachmittags. 

I s t

 abends beim Gcbetläuteu am Hochklopf (zwischen Trisselwcmd und Loser) cm 

Wölkchen

 so groß wie ein Hut , so ist am nächsten Tage das Wetter nngut. 

Wenn

 in der Früh hinterin See (in der Secwiesc) ein Nebel ist, der sich dann 

gegen

 den Barthof (zwischen Trcssenstein nnd Plattenkogel) heraus Verzicht, so regnet 

es

 am selben Tage noch gewiß. Steigt der Nebel senkrecht empor, so folgt schönes 

Wetter. 
Hängen

 vormittags am KoppenZinken oder Sarstein Nebclmasscn, so regnet es 

nachmittags

 bei uns. 

Bekommt

 der See glatte, dnnkle Streifen, die gegen die Sectlcmse gerichtet sind, 

so

 dentet dies ans Regen. 

Wenn

 nach längerem Regenwetter der Nitscherbnch am Lecker zn fließen beginnt, 

so

 hofft man ans besseres Wetter; ebenso, wenn die Lnaga (zeitweilige Wasserfälle in 

der

 Seewiese) Zn »gehen« (stießen) anfangen. 

Wenn

 bei einer Regcnpanse der Nngstbach rasch fällt, so dauert das Regen­

wetter

 an. 

Tr i t t

 Zur Winterszeit das Wasser über die Eisdecke des Angstbachcs, so kommt 

Tauwetter. 
Entstehen

 an Feldwegen im Laufe des Vormittags kleine, spitz zulcmfende Erd­

häufchen,

 fein wie Mehl, von einem wühlenden Tierchen aufgeworfen, so regnet es noch 

am

 selben Tage. 

Rechen

 lasse man nie ans dem Rücken liegen, sonst kommt Regen. 



Hexerei

 und Zauberei. 

Ein

 1891 Verstorbener, welcher vielfach den Zauberspicgel mit größtem Vertrauen 

Zu

 Rate Zog, versicherte auf Grund seiner Beobachtungen, daß in Altaussee, Ausser, 

Grnndlsee

 sechs Hexen noch gegenwärtig tätig seien. Diese sonst nicht bewiesene Behaup­

tung

 beleuchtet die Persistenz des Hexenglaubens in unserer Bevölkerung. Weitere Belege 

hierfür

 geben uns zahlreiche Gebräuche und der nicht unbedeutende Absatz der durch 

Hausierer

 vertriebenen Zauberbücher. Diese letzteren geben allerdings den hiesigen Zauber­

formel

 einen starken Zuwachs fremder Elemente. W i r finden barin neben der kosmo­

politischen

 Astrologie besonders das österreichische Inventar vertreten. I n dem letzteren 

nimmt

 der »Segen des heiligen Kolomcm« die erste Stelle ein. Er hilft gegen Feuer, 

Wasser,

 Gift, Zauberei, gegen Mundfäule, Geschwulst, Fieber, Würmer, gegen Hieb, 

Stich,

 Kugeln. Mittels desselben kann man einen Dieb bannen, einen Stecken schneiden, 

welcher

 jemanden in der Entfernung prügelt, usw. 

Hier

 sollen nur die endemischen Formen des Hexen- und Zauberglaubens be­

handelt

 werden. 

Als

 die häufigste Ursache einer Gesundheitsstörung gilt das Verschreien ober Ver­

schauen.

 Dieses kann unbewußt (auch durch Kinder) oder mit Absicht geschehen; es äußert 

seine

 Wirkung oft so schnell, daß der Betroffene über den Urheber außer Zweifel ist. 

Bei

 der ersten Art genügt ein direkter, fixierender, bewundernder Blick. Um dies zu ver­

hüten,

 spricht man ein Kind mit folgender Formel an: »Pfiat 's Gott, wia l iab dös 

Kind!

 Daß ih 's just nid vaschrei!« 

Es

 gab Bauern, die überhaupt keinen fremden Menschen in den Sta l l ließen. 

Auch

 hier gilt besonders die erste Besichtigung für gefährlich. Wer in einen fremden 

Stal l

 blickt, soll Zuerst den Heuvorrat, die Stalleinrichtung, dann erst das Vieh betrachten. 

Man

 darf nicht auf den Boden starren. Ein Ausruf der Bewunderung über die Schön­

heit

 eines Tieres wird immer ungern vernommen. Betritt ein Fremder, ein Händler, 

den

 Stall, so geht der Bancr vorans und sucht dabei dessen Aufmerksamkeit vorerst auf 

etwas

 Nebenfächliches zu lenken. 

Beim

 absichtlichen Verschreien gibt es verschiedene Grade. Man kann Kinder, Er­

wachsene

 und das Vieh sogar »in den Tod« verschreien. Darüber gab es früher viel 

Verdruß.

 Lcntcn, welche im Verdacht des Verschreiens standen, wurde das Haus verboten. 

Bettler,

 welche, mit der gereichten Gabe unzufrieden, Drohungen ausgestoßen hatten, 

wurden

 mit Wasser beschüttet, oder es mußte ihueu, um die Gefahr des Verschreiens 

aufzuheben,

 Wasser nachgeschüttet werden. 
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G e g e n

 das Verschreien halfen »geweihte Sachen«, die man iu Säckchen bei sich 

trug.

 I n einem derartigen Säckchen fand man einen Strohhalm, eine Hcnnenfcdcr, ein 

Brennesselblatt.

 Auch Palmkatzeln und verschiedene Wurzeln, besonders die Ncnnhäutel-

wurZel,

 findet man darin. Diese vom Pfarrer geweihten Scickchm haben Kinder und 

Erwachsene

 getragen. Dem Vieh wurden geweihte Sachen ins Futter gegeben. Kälbern 

bindet

 r n a n auch eiu rotes Band um den Hals. 

A l s

 besonderes Schutzmittel gegen Verschrienwerden oder unfreiwilliges Selbstvcr-

fchreieir

 g i l t die Fingerstellnng, welche die Bezeichnung »Feige« führt. Viele betreten nur so 

die

 f r e rnde Kinderstube oder den Stall. Selbst am Wirtshaustische suchen sich besonders 

ÄngsMche

 dadurch W schützen, daß sie fortwährend die Feige Zeigen. 

Al lgemein

 angewendete Heilmittel gegen Verschreinng bei Mensch und Vieh sind 

»das

 Ausstreichen« und die »aufgehenden Knöpf«. 

333er

 das Ausstreichen vornimmt, stülpt zunächst die Kopfbedeckung um oder wendet, 

wenn

 e s ein Weib ist, die Schürze und sagt 

dann

 folgenden Spruch: 

«Die

 büs'n Aug'n hom di g'swcha, 

^> ie

 büs'n Zahn' hom di biss'n, 

W^i.t

 der awecht'n >) tzänb' kann i dir's 

owiwisch'n. 
Hernach

 legt er die linke Hand auf die 

Nase

 d e s Leidenden und fahrt dann in drei 

Absätzen

 über St i rn , Oenick und Rücken den 

ganzen

 Aeib entlang mit den Worten: »Im 

Nmnerr

 Got t des Vaters, des Sohnes und des 

hei l igen

 Geistes.« So dreimal. Nach jedem Aus- Abb. 86. Der aufgehende Knopf. 

strich

 m u ß man ausspucken. 

D i e

 Almdirnen Ziehen Zum Ausstreichen das Hemd aus, ballen es Zusammen und 

spucken

 dabei dreimal hinein. Am Ende des dritten Striches lassen sie das Hemd los, damit 

es

 Zur Grbe fliegt. So bleibt es unberührt eine Viertelstunde liegen, bevor es wieder 

in

 Gebrauch kommt. 

D i e

 »aufgehenden Knöpf« bestehen in einer Reihe eigener, schon von den 

K inder i r

 geübter Knoten, die man mit einer Schnur derart schlingt, daß sie sich beim 

Ausz iehen

 her Schnnr ohne Verknüpfung lösen. Alan hält dem Kranken ein solches 

Band

 un i t neun Knoten über den Kopf und Zieht es in die Länge, während man von 

9

 b is 1 und »neanm koans^ zurückzahlt. Die Reihe wird dreimal unterbrochen und 

dabei

 d i e drei heiligen Namen in Verbindung mit einer kreuzförmigen Beweguug ein­

geschaltet. 
«Streicht

 man ihm mit einem Stück Hirnschale ans dem Friedhof über die Stirn, so 

hört

 d i e Verschreiung auf. 

G i n e

 Abart des Verschreiens ist das Vermeiden. Frißt ein Schwein nicht, weil 

ihm

 d a s Fressen verneidet ist, so nehme man von einem anderen Schweine, während es 

fr ißt,

 e twas Futter und reiche es dem kranken. Wenn es dasselbe nur mit dem Rüssel 

berühr t ,

 so hilft es fchon. Betrifft es einen Ochsen, so gebe man ihm gestohlenes Heu. 

D a s

 Kreuzen der Füße ist gut gegen den Neid. Kreuzt man beim Essen die Füße, so 

kommt

 einem alles unter, was in den Speisen »Unrechtes enthalten^ ist. 

^)

 Rücklings, also mit den Knöcheln nach unten. 
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Besonder

 mißtrauisch ist man gegenüber gefundenen Dingen, weil sie mit bösen 

Meinungen

 behaftet sein können. Ein Band oder eine Schnnr soll man liegen lassen, 

vor

 allem, wenn Knoten darinnen sind. W i l l man gefundenes Brot ohne Schaden essen, 

soll

 mau zuvor ein Kreuz darüber machen. Wer über ein verlorenes Strumpfband geht, 

bekommt

 die Krankheit, welche dessen Besitzer hat. Die Sache ist um so bedenklicher, wenn 

das

 Strumpfband von einer Hexe stammt. Wer ein Sacktuch anfhcbt, muß weinen. 

Wie

 man es anstellen muß, nm ein Zauberer Zu werden, darüber ist nichts 

Bestimmtes

 Zn erfahren. Es heißt, daß es eine schwarze Schule gebe und daß jeder 

zehnte

 Schüler dem Teufel gehöre. Bücher mit Beschwörungen und Rezepten vermutet 

mau

 stets bei dem Zauberer. Sie sollen die negative nnd die positive Formel enthalten. 

Kommt

 verhextes Vieh durch Kauf an einen anderen Besitzer, so hört die Ber­

ti

 erung auf. 

Hat

 mau auf der Zunge eine Blase, so nehme man ein gelbes .Haftel zwischen die 

Zähne

 und berühre es mit der Zunge. Die Blase wird verschwinden nnd ans den über­

gehen,

 der es einem cmgctcm hat. 

I n

 einer Almhütte begann das Vieh bei der Nacht Plötzlich so umzuhauseu, wie 

wem:

 lauter wilde Rosse darinnen wären. Dies meldete sofort die Tochter daheim, 

wahrend

 ihre Mutter in der Hütte zurückblicb. Der Sohn des Hauses ging nun zn 

ciuem

 Bauern auf der Pürgg, der gegen Hexerei »anwenden« konnte. Dieser folgte 

ungesäumt

 dem Rnfe. I n Nltaussee stärkten sie sich nnd gingen dann auf die Alm. Ob­

wohl

 letztere dem Hexmbanner fremd war, ging er ohne zn fehlen voraus. Geredet 

wurde

 nichts; das hatte er verboten. Als er mit der Vertreibung der Hexerei zu Ende 

war,

 sagte er: »Es war so feinla verhext, daß zuerst das Vieh, dann die Tochter, dann 

der

 Bauer uud die Bäuerin nnd schließlich das Futter zugrnndc gegangen wären. Sogar 

der

 Mist war verhext.« 

Die

 Verhexuug taun das ganze Hanswcsen treffen. Die Menschen werden krank 

oder

 fühlen sich wenigstens im eigenen Hanse nicht wohl. Es gedeiht nichts, weder im 

Garten

 noch ans dem Felde. Die Kälber trinken nicht, das Vieh frißt nicht, es magert 

ab.

 Auch beim Gelde ist kein Segen. I n der Erde findet man lauter Totengebein, im 

Dachstuhlc

 oder unter der Türschwelle sind Haare, Fingernägel oder Armesündertnochen 

verborgen.

 Am meisten Schaden, sagte ein Hcxenbanner aus Ebenfee, kann ein Fleder-

mausherz

 anrichtcu. 

Bei

 derartigen Zuständen vertraut man sich einem AbHelfer an. Manche gehen 

sogar

 nach Maxglan bei Salzburg. Wenn sich der AbHelfer nicht an Ort und Stelle 

begibt,

 verhört er die Partei und ordiniert auf Distanz. Die Hexe wird durch Krankheit 

bestraft.

 Meistens kommt sie vermnmmt zum Hause. Man darf ihr aber nnter keiner 

Bedingung

 weder etwas geben noch leihen. Bald kehrt der normale Zustand zurück, 

die

 Knocheu verschwinden von selbst, die Erde trägt will ig Früchte. 

Kopfläuse,

 die trotz aller Pflege nicht verschwinden, sind gehext und werden durch 

AbHelfer

 behoben. Gewandläuse sind überhaupt »getcm« und gar nicht mehr anzubringen. 

Gin

 Hexenbanner aus Stainach behob einmal in einem Nachbarorte eine allgemeine 

Verhexung

 der Rinder nnd Futtergrüude. Uuter anderem schoß er hierbei in mehrere 

Maulwurfslöcher

 der Wieseu. Der Urheber, dessen Vieh das einzige war, das nicht 

kränkelte,

 bekam Geschwüre nnd siechte dahin. 

Wird

 ein Stück Vieh »wiuslich« (hirnkrank) nnd infolgedessen geschlachtet, nagelt 

man

 dessen Kopf sofort unter dem Giebel des Hanfes an. Die Krankheit tritt bann in 
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diesem

 Stal l nicht mehr auf. Am Stadel des Hanfes Pichen Nr. 95> ist ein Klopf 

einer

 Kaldin zn sehen. 

Ein

 von einem Bettler gekauftes geweihtes Holz wurde wiederholt mit Erfolg bei 

inneren

 Krankheiten des Rindviehes nnd der Schweine angewandt. 

Tr i t t

 sich ein Vieh einen eisernen Nagel ein, so ziehe man denselben heraus und 

schlage

 ihn an der Sonnenseite in den Stamm einer Fichte. 

I s t

 ein Nind verhext, macht man seine Kette sehr heiß nnd vergraut sie nntcr 

der

 Schwelle der Stalltür. 

Abschnitte

 von Haaren nnd Fingernägeln mnß man vergraben, nm nicht damit 

von

 jemandem verhext zn werden. 

Wer

 Samen vom Farnkraut im Stiefel hat, ist unsichtbar. 

Dnrch

 Hexerei kann man die Milch fremder Kühe in den eigenen .Mbcl melken. 

So

 sah man einst auf der Augstalm zwei Sennerinnen beim Scheine zweier roter, 

gekreuzter

 Kerzen ans Spindeln, die an Schnüren von der Wand hingen, reichlich Milch 

in

 die Kübel melken. Manche stecken eine Mistgabel in die Erde nnd melken sie wie 

eine

 .Kuh. 

Fremdes

 Futter läßt sich durch Zauberei auf den eigenen Boden einmachen. Dieses 

sahen

 einmal zwei Gasselbnben ans dem Wege gegen den Lmncrsberg. Ein Weib kniete 

auf

 dem Boden und raffte fremdes Futter in ein Fürtuch. Eine Viehdirn zauberte die 

Bntter

 des Nachbars, die eben fertig wnrde, auf den Tisch ihres .Hanfes. Die Haus­

leute

 begaben sich sofort znm Nachbarn nnd überzeugten sich, daß daselbst soeben die 

Butter

 abhanden kam. Da erfaßte alle ein Grauen; die Magd wnrde sofort entlassen. 

Enthalten

 die Gistorner bei einem Hagelwetter Haare, so ist das Wetter gezaubert. 

Die

 Hexerei hört auf, wenn man die drei ersten Hagelkörner ins Fener wirft. Zur Be­

reitung

 eines Donnerwetters dient Tan oder Reif, welcher vor Sonnenaufgang mit dem 

Besen

 gelehrt wird. An dieser Arbeit kann man die Hexen erkennen. 

Wenn

 ein Gewitter im Anznge ist, verbrennt man gern einen Palmbuschen. 

Bei

 Hagel muß man snchen, die ersten drei Hagelkörner zn erwischen nnd sie 

gleich

 ins Fener werfen; dann schadet der Hagel weniger. 

Gibt

 eine Knh keine oder mir schlechte Milch, so nimmt man einen Vorstecken 

(eiserne

 Stange zum Löcherstoßcn), macht ihn glühend nnd läßt einen Tropfen Milch 

darauf

 verdampfen. Andere machen den Drcifnß oder die Kette von der Gluckenkuh 

glühend.

 Die Kuh wird gesund, der Urheber erleidet gefährliche Brandwunden, kann 

sogar

 unter Umständen sterben. Schlingt man die glühende Kette nm den Strieler, so 

bekommt

 der Schuldige soviel Brandwunden, als der Strieler Brandmale trägt, nnd 

Zwar

 am Kopfe, wenn das obere Ende des Striclers angebrannt wnrde, am Bauche, 

wenn

 dies in der Mitte stattfand. Dies Verfahren wird auch angewendet, wenn das 

Bntterrühren

 nicht gelingt. Bedingung des Gelingens ist aber stets, daß dem sich stets 

einfindenden

 kranken Zauberer jedwede Gabe verweigert werde. Auch mnß man vor 

Einleitung

 der Abwehr etwas Geweihtes trinken (meistens Iohcmniswein), nm keinen 

Schaden

 zu erleiden. 

Ein

 Fnhrmcmn verweigerte einst einem Handwcrksbnrschcn das Aufsitzen auf sciucn 

schwer

 belasteten Wagen. Kurze Zeit darauf war der Wagen anf ebener Straße nicht 

mehr

 weiterzubringen. Ein zufällig des Weges kommender Bekannter, dem er fein Leid j 

klagte,

 ging um den Wagen nnd schlng eine Speiche des Rades entzwei, worauf der ,' 

Wagen

 wie früher vorwärts ging. I n einiger Eutfernnng lag der Handwerksbursche mit ^ 
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gebrochenem

 Bcinc. Um diesen Erfolg zn erzielen, muß die letzte, vom Wagner eingesetzte, 

durch

 ein Zeichen an der Nabe kenntliche Speiche gewählt werden. G 

Einer

 der größten Zauberer Nltaussees war der Bach Andrä. Einst brachte er 

den

 ganzen Markt Anssce in Aufruhr. Alles sammelte sich um cineu Hahn, der eiucn 

schweren

 Bloch mit dem Schnabel forttrug. Dies dauerte so lange, bis ein Weib mit 

eiuem

 Bündel Grünfuttcr auf dem Kopfe daherkam. I n dem Fntter war zufällig eiu 

vicrblcitterigcr

 Klee enthalten, und dieser schlitzte die Trägerin unbewußt vor der zauber­

haften

 Täuschung. Erstaunt rief sie der Menge Zu: »Es ist ja uur ein Strohhalm, den 

der

 Hahn nachzieht.« Vor Ärger über diese Enthüllung tat ihr der Zauberer sofort 

etwas

 anderes an: Sic fühlte sich tief im Wasser stehend und hatte vollauf zu waten, 

um

 sich und das Futter zu rcttcu. 

Der

 Bach Andrä wohnte in Altaussce »am Kügal«. Sein Haus führt jetzt den Vnl-

gärnamcn

 Wutsch (Abb. 23). Wegen seiner böswilligen Manipulationen blieb das Kruzifix 

nicht

 in der Stnbe. So oft anch der Herrgott dahin zurückgebracht wurde, immer begab er 

sich

 wieder auf den Virnbcmm vor dem Hause. Deshalb übersiedelte Andrä in die Gla-

Badstubn

 in der Nähe der Schießstätte. Doch blieb er auch hier nicht lange, weil ihm 

der

 Teufel keine Ruhe ließ. »Am Kögal« aber geht noch hente niemand zur Nachtzeit 

in

 dcu Keller, und Zwar aus Furcht vor den Hexen. Zur Zeit des »alten Iaglcr« sah 

und

 hörte man immer die Hexen zwischen Sta l l nnd Keller hin- und hergehen. 

I n

 den Bcschwörungsbüchern finden sich die Formeln, mittels welcher man sich 

den

 Teufel dienstbar machen kann. Als einmal ein junger Bnrsche, der während des 

Gottesdienstes

 das Haus hütete, ahnungslos in einem solchen Buche las, wurde die ganze 

Stube

 voll vou Teufeln. Die inzwischen znrückgekehrtcn Hcmslente strcnten rasch Lein­

samen

 aus nnd befahlen den Teufeln, denselben anfznfchlichten. Gleichzeitig mußte der 

Bub

 die Beschwöruug vom letzten bis zum ersten Wort znrücttesen, worauf die Teufel 

verschwanden.

 Diese Mittel find wiederholt zur Befreiung von beschworenen Tcnfeln an­

gewendet

 worden. 

Der

 Teufel kann über ein mit Hanf bepflanztes Feld nicht hiuüberkommcn. 

Bei

 den für das vorliegende Werk angestellten Erhebungen hat sich herausgestellt, 

daß

 Salzburg im Zcmberwcsen von Altaussce eine gewisse Rolle spielt als Quelle von 

kräftigen

 Zauberformeln und als Heimat von Lenten, welche mit dem Tenfcl in frei­

williger

 oder nnfreiwilligcr Verbindung stehen, wie der »Pfcmnhunser«, welcher einst 

beim

 »Bären« (jetzt Brcmdaucr) wohnte. Dieser Salinenarbciter brachte einmal von 

einem

 Kirchtage einen Skorpion mit, welcher der Teufel war. Er wurde von ihm zu 

Schatzgräbereien,

 allerdings ohne Erfolg, verwendet. Zur Heilung von »cmgetcmenen« 

hartnäckigen

 Leiden ging man nach Salzburg zu den Kapuzinern. Noch hente erhält 

man

 in einem Scchbnrgcr Kloster ein geweihtes Zerriebenes Heilkraut, von dem der 

Kranke

 fo viel auf einmal zu gcuicßen hat, als am nassen Finger kleben bleibt. Auch 

die

 wirksamste Hilfe Znr Erforschung von Dieben scheint man vielfach ans Salzburg 

bezogen

 zn haben. 

Allerdmgs

 fehlte es auch in der Ausseer Gegend nicht an sogenannten »Bringen:«, 

welche

 das letztere besorgten. Ein hierbei angewendetes Verfahren wird folgendermaßen 

beschrieben: 
Der

 Bringer bohrt die Spitzen einer geöffneten Schere durch die Maschen einer 

Scmdrciter.

 I h m gegenüber steht der Bestohlcne. Jeder streckt einen Fnß vor, deren 

Zehen

 sich berühren. Das Gitter wird gehoben, indem jeder einen Bügel der Schere lose 



157 

mit

 einem Finger erfaßt. Über der schwebenden Reiter spricht der Bringer einen ^'janber-

sprnch

 mit dem heiligen Namen nnd der Bctcnernng, daß niemanden ein Unrecht treffe. 

Darauf

 spricht der Nestohlenc langsam die Namen der Verdächtigen ans. Bei dem Namen 

des

 Schuldigen macht die Reiter eine leise Schwenkung, Eine Wiederholung des Ver­

fahrens

 cuthüllt die Mithelfer. (Nu Nachspiel desselben siub mauchmal Ehrcnbelcidignngs--

klagen

 beim Bezirksgericht. 

Es

 gibt auch Mittel , um dcu Dieb zur Rückstellung des gestohlenen Gutes zu 

zwingen.

 Man geht z. B. vor Sonnenaufgang zn einem Wacholdcrstrcmch, biegt ihn in 

der

 Richtung der aufgehenden Sonne mit der linkcu Hand uud spricht dabei: Wacholder-

busch,

 ich tue dich bücken nnd drucken, bis der Dieb dem N. N. fem gcswhleues ttut 

wieder

 an seinen Ort getragen hat. Man legt darauf die Hiruschale vou einem Dieb 

auf

 deu Busch und darüber einen Stein. Hat der Dieb das Gestohlene zurückgestellt, 

muß

 der Stein an seinen früheren Ort in seine frühere Stellung gebracht und der 

Wllcholderbusch

 wieder losgemacht werden. 
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 i e d e r. 

1.

 Es 

Der

 Wildschütz.') 

^ ^ 5 
war

 ä - mal ä Wildschütz, ä junges frisches 

Bluat,

 er 

i ch i i ^ Z ^ ^ ^ ^ ^ ^ i m i ^ ^ i i i i ^ 
.,—^__m^__ihi__i ^ - 1 ^ 1 

—

 «— 

führet

 seinen frischen Muat schnurgrad der A l -mä zun, ju-he! Er 

MUMNWWW^MlWMMZMM 
führet

 seinen 

frischen

 Muat schnnrgrad der Al-mä zua! 

V 

2. 

Und

 wiar ä zu der Hütt'n kam, 

Bleibt

 er ä wenigs steh'n. 

Er

 schaut ä wenigs hin und her, 

Wo

 niemand drauß'n war, juhe! 

Er

 schaut ä wenigs hin und her. 

Wo

 niemand drauß'n war. 

0. 

Sie

 lagen so beisammen 

Die

 ganze lange Nacht, 

Bis

 daß das klein' Waldvügelein 

Den

 Tag hat angebracht, juhe! 

Vis

 daß das klein' Waldvügelein 

Den

 Tag hat angebracht. 

Es

 is ja niemand drauß'n. 

Es

 is ja niemand da. 

Geh,

 ziag du deine Schiahlän aus 

Und

 henk dein Stutzer! ans, jnhe! 

Geh,

 ziag du deine Schiahlän aus 

Und

 henk dein Stutzer! auf. 

Da

 Wildschütz legt sie niedä, 

Wohl

 aufi nach der Wand. 

Die

 Sendrin legt st ah zu ihm 

Auf

 sein' kohlschwarz: Hand, juhe! 

Die

 Sendrin legt st ah zu ihm 

Auf

 sein' kohlschwarzi Hand. 

Ei

 du mein lias Waldvüglein, 

Du

 kumbst ma no viel z' frnah, 

Nnd

 wannst nid bald da wekä gehst. 

Dein

 Schnaberl bund i zun, juhe! 

Und

 wannst nid bald da wekä gehst, 

Dein

 Schnaberl bund i zua. 

7. 

Du

 magst mi nid däwisch'n, 

I

 bin da ja viel z' geschwind. 

Geh,

 steh von deinem Bettäl auf, 

Eh

 's dir dein Qiab verbrinnt, juhe! 

Geh,

 steh von deinem Bettäl ans, 

Eh

 's dir dein Liab verbrinnt. 

i)

 Es ist hier Schriftdeutsch und Mundart gemischt, daher die starken Präterita (gingan), 

die

 sonst der Mundart fremd sind. Doch gilt auch für solche Lehnformen die mundartliche 

Artikulationsweise. 
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Sie

 kon tnä nid verbrinnä 

Vor

 lcl,u.ter 2iab und Treu, 

Und

 wanns t nid bald da wekä gehst, 

Däschicrß'n

 t u n di glei, juhe! 

Und

 wcrnnst nid bald da wekä gehst, 

Däschiceß'n

 tun di glei. 

Die

 S e n d r i n steht vom Bettäl auf 

Und

 rc i t den Wildschütz fragen, 

Wo

 s' i h m ä Supp'n mach'n muaß 

Oder

 tr»o er ä Koh will ham, juhe! 

Wo

 s' i h m ä Supp'n mach'n muaß 

Oder

 ir io er ä Koh will ham. 

10. 

Du

 derfst tnä ja nix koch'n, 

Es

 is inä no viel z'früah. 

Geh,

 Fing d n deine Schiahlän an 

Und

 gel) n Zeit mit mir, juhe! 

Geh,

 Kiag du deine Schiahlän an 

Und

 geh ct Zeit mit mir. 

11. 
Sie

 gingän mitänonä 

Aus

 durch den grünen Wald, 

Die

 Vögelein hcilnn g'sungä scheu, 

Da

 Schildtzahn, der hat pfalzt, juhe! 

Die

 Vögelein halim g'sungä scheu. 

Da

 Schildhahn, der hat Pfalzt. 

12. 

Ter

 Wildschütz reißt sein Stutzerl her 

Und

 tat glei aufiknall'n. 

Da

 Schildhahn reißt sein Kopf auf d' Heh 

Und

 is glei abig'falln, juhe! 

Da

 Schildhahu reißt sein Kopf auf d' Heh 

Und

 is glei abig'falln. 

13. 
Sie

 reißt eahm ä paar Federn aus 

Und

 steckt s' auf sein grenn'n Huat. 

Nie

 Sendrin hat ihr hoamlä denkt, 

Boa^)

 Wildschütz, du schiaßt guat, juhe! 

Die

 Sendrin hat ihr hoamlä denkt, 

Boa

 Wildschütz, du schiaßt guat. 

Mat th ias

 Loitzl, -s 1897. 

's

 Frühjahr. 

l . 

Wenn

 's im Frühjahr wieder all's schön äbä wird 

Und

 mit Laub und Gras so schön geziert. 

Da

 nimm i mei Büchserl und steig auf die Höh', 

Such'

 mir die Hirschlein auf und äh die Reh'. 

Ist

 nid das ä Freud', bei der schön'n Frühlingszeit, 

Wann

 der Hirsch im Wald so schön herumäwallt, 

Und

 d' Vöglein stimmen ihre Lieder an 

Und

 ä jeder sucht sich seinen G'ssian. 

Wann

 der Hirsch bei seiner schönen Brunfteszeit 

Durch

 deu Wald und 's grüne Laubä schleicht, 

Und

 bei seiner Schönheit sich mein Herz erfreut,' 

Wann

 die schöne, junge Wacht'l schreit, 

Ja,

 mir wird nid bang, mir währt kä Tag nid z' lang. 

Sah

 i an Iägäsknecht, so is 's mä äh glei recht, 

Und

 im grünen Wald, da is mei Aufenthalt, 

Da

 steht mein Leb'n so frei, i bleib dabei. 

3. 

Auf

 den Almen, da gibt 's schöne Menschä drob'n. 

Da

 is 's n lustig's Leb'n, da möcht i sein. 

Auf

 den Abend aft, da geht der Wind so kalt, 

Bei

 die Menschä woas mä 's scho, es friert s' halt bald, 

)̂

 »Vocr« (oa wie in oa —Ei), Anredewort an Gleichgestellte männlichen Geschlechtes; 

Plural

 B o n m ; i n dieser isolierten Anwendung hat sich die althochdeutsche Form »po^po«---Bube 

noch

 erhcrlten. »Vua« bedeutet nur einen Ledigen. 
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Ja,

 is 's dä Sendrin recht, so is mär äh glei recht, 

I

 frag s' um d' Liegästatt, ob s' mär konn'n Platz nid hat. 

Und

 in aller Früh geh i aufs Wildbrat hin. 

Lebe

 wohl, mei liabe Senderin. 

4. 

Und

 im Iagäsgarten, da geht 's mi nix an, 

Da

 is loa Wildbrät drin, das woas i schon. 

Äas

 Wildbrat is so g'scheit und nährt sich auf der Weid', 

Es

 braucht kä Iägäsheu, drum is so frei. 

Ja,

 der Hirsch im Wald, der hat schon selber g'sagt, 

Daß

 er die Kälüel alle für den Iägä macht. 

Und

 er muß dabei verstohl'n aufs Gäss'l geh'n. 

Wann

 ihn dä Inga sah', aft schuiß' er 'n gäh! 

Und

 daß ih koa Wildbrät nimmer schiaß'n soll. 

I n ,

 däß '3 verboten is, das woas i wohl. 

Das

 hat mä der Iägä Toni felbä g'sagt. 

Wie

 er t>' Haut beim Wirt versoff'n hat. 

I s

 nid das Mng so lab, wann d' Haut kä Mär nid hat, 

Es

 ständ uns oft was recht, so g'hürt 's den Iügäsknecht. 

Meine

 liab'n Jägern, sperrt's enk 's Wildbrät ein, 

Nachher

 laß i 's Schiaß'n wieder sein. 

Das

 lustige Iiigerlein. 

i . 
Wann

 die Sonn' aufgeht und koa Nebel steht, 

Und

 die Gämslän in den Gwendtern sind, 

T>a

 geh i in der Fruah den hohen Almän zuä, 

Bei

 der Senderin da kehr' i ein. 

2. 

Wann

 i kimm auf d'tzüh, doa weißt es schon an eh, 

Toa

 lä i der Sendrin a loa Ruah. 

Sie

 blickt her nach der Seit'n, und kennt mi glei von weit'n, 

Grüaß

 di Gott, hat s' g'sagt, mei liabä Bua. 

3. 

Sie

 bringt mir an Sessel her, bedient mich wohl so sehr, 

Sitz

 di nieder, sagt s', mei liabä Bua, 

Sie

 hat mir an'n Schmarrn g'macht, hat mir 'n auf 'n Teller bracht, 

Und

 än'n Enzianbranntwein äh däzua. 

4. 

Und

 wia i gesf'n Hab, ziagt s' mir en Iangger ab, 

Führt

 mi hin zum Bett und deckt mi zua. 

Wart,

 bis i fertig sei, alsdann kimm i glei. 

Magst

 mä 's Bett glei warm, mei liabä Bua. 

5. 

Wia

 's Melchä is vorbei und die Mil l i g'sign. 

So

 hat di Sendrin äh nia viel 'tan. 

Sie

 geht ins Kämmerl hinaus und ziagt ihr'n Iängger aus, 

Oaf

 geht das Spoasmachä äh schon an. 
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Ninr

 i bin erwacht, dn Hab i mir gedacht, 

's

 is die schönste Zeit, weil schon der Schildhahn schreit̂  

Weil

 i nufsteh'n muaß, gibt sie mir an' Kuß, 

Pfüat

 di Gott, hat f' g'sagt, Hab koan'n Verdruß. 

7. 

Dann

 sagt di Senderin glei, 's is erst hnlbi drei, 

Geh',

 Bua, wart, i muaß dar äh wuas geb'n, 

A

 wenk a Budamons'n und an' Käs än'n gronß'n, 

Iuhe,

 auf der Alm da is 's ä Äeb'n. 

8. 

Jetzt

 is die schönst! Zeit, derweil mi sunst nix g'freut 

Als

 das Schiaß'n jetzt bei meiner Zeit, 

Ja,

 weil i a Sendrin liab, die sunst koana kricigt, 

Koa

 schüners Leb'n kann 's nimmer geb'n. 

Das

 vergnügte Leben auf der Alm. 

i . 

Wia

 lustig im Summa, hoch ob'n auf der Alm, 

Wann

 oana ä Sendrin hat, die eam tuat g'fall'n. 

Für

 mi gibt 's koa größeri Freud bei Heh, 

Als

 wann i auf d' Alm zu da Senderin geh. 

Wann

 i kimm in Wald eini, bleib i ä wenk steh'n, 

Dn

 sing an die Vügerl, so lieblich und scheu. 

Da

 mach i vor Freuden an Iuhschroa, daß 's klingt, 

Aft

 stach i wieder, daß neb'n mein' ä Rehbuck aufspringt. 

3. 

Wann

 i kimm vom Wald außi und 's Vergerl cmsteig, 

Und

 stach scho die Alm steh'n, das is erst mei Freud. 

Daß

 i zu der Sendrin geh, is nu Zeit gnua, 

Dieweil

 schau i in Kuahlnn bän Gras'n no zua. 

4. 

Wia

 g'schiacht mä nid da scho so leicht und so wohl, 

Wann

 d' Sunn so schen anscheint in Berg wia ä Gold. 

Die

 Sendrin jugitzt und lullt iuhe, 

Wann

 s' drob'n in da Ieit'n zamschneid't än'n grecm'n Klee. 

5. 

Und

 wann i mein'n Weg wieda weita tua geh'n. 

So

 dauert 's nid lang, stach i d' Hütt'n schon steh'n. 

I

 bin voller Freuden, die Wo ad schmeckt so guat. 

Wann

 ä so ü küahl's Windäl geg'n mi hergeh'n tuat. 

6. 
Dann

 stach i aft n Sendrin geh'n zuawä voll Gnet (-- Eile), 

Zu

 der Hütt'n mit än'n ugrußen Binckl voll Gleck, 

Onni

 reibt ihri Fässeln, die oa tuat Sau bad'n, 

Und

 die meinig tuat grad in Kess'l nbschabm. 

Und

 rinn, Tic Mtmissecr. 



—

 162 . — 

7. 

Kann

 Wohl auf da Welt nu was Lustigers sein, 

Wann

 i kimm zu der Sendrin in d' Hütt'n hinein, 

Sie

 sagt glei ganz freundlich, heunt bleibst da bei mir. 

Was

 dein Herzäl verlangt, das kannst hab'n vä mir. 

8. 

Sie

 besinnt si nid lang, henkt mä mein grenn Hunt auf, 

Und

 nachä kocht s' uns a guats Nachtmahl g'schwind auf. 

Und

 wia mä das Nachtmahl mitänand gess'n hab'n, 

Nachä

 wart'n mä auf 's Schlafengeh'n neamä lang. 

9. 

Wia

 uns da die Zeit verging, woas ih äh nid wia, 

Me

 Vüglein hab'n g'sunga, glei in aller Früah. 

Der

 Schildhahn tuat Pfalzen, der Kuckuck, der schreit, 

Und

 die Gamslän die pfeifen hinaus über d' Schneid. 

10. 

Wann

 oben auf 'm Vergnl die Sunn schon anscheint, 

Tann

 sag i zum Dirndl, Hinz is für mi Zeit. 

Sie

 sagt, laß da Zeit, es is nu ä wenk z' früah. 

Bleib

 ä wenkerl nu liegen, dieweil melch i g'schwind d' Küah. 

11. 

Äas

 Nirndl hat glei mit 'n Küahmelcha tracht. 

Und

 nachä hat s' uns ä guats Fruahstuck g'schwind g'macht. 

Und

 wia mä 's hab'n gesf'n, treibt s' aus ihri Küah, 

Und

 a bißt, sagt s', geh i no außi mit dir. 

12. 

Mir

 sitzen uns auf än'n grean Wasen niedä, 

Aft

 fragt s' mi ganz ernstlich, wann kimmst denn wiedä? 

Kimm

 nid so selten, du hast ja nid weit. 

Laß

 mi nid so lang warten, i sag dir 's, sei g'scheit! 

13. 

Dann

 geh'n ma vünnnder, wir geb'n uns än'n Kuß, 

Sie

 druckt mi recht freundlich nu fest auf ihr Brust, 

Auf

 di, sagt s' mit Seufzen, denk i alle Stund, 

Suach

 mi bald wieda huam, pfüat' di Gott und bleib g'sund. 

14. 

Dann

 treibt s' die Küah hinauf in die grea Leit'n, 

Aft

 schau i das zweit'mal nu um vä weit'n, 

Sie

 lullt und jugitzt mir nach, daß all's klingt: 

Schau,

 wia lustig mei Bua übers Bergäl a'springt. 

15. 

Mi

 g'freut halt das Almgeh'n über alle Maß'n, 

Ärum

 kann i mei Sendrin äh nid verlaff'n. 

I

 will fünft von ihr nix anders begehr'n, , 

^

 Als daß mi halt allzeit treu liabt und in Vhr'n.:^ 
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Die

 hohe Mm. 

i . 

I

 g'freu nü auf die Samstänacht, 

T>n

 kimmt mei liabä Vua, 

Und

 bald er auf die Alma kimmt, 

Aft

 kehrt er bei mir zun. 

2. 

Und

 bald er auf die Alma kimmt, 

Aft

 brodlt schon der Stier, 

Und

 bald er dann zu mir herkimmt, 

Aft

 brodlt er mit mir. 

3. 

Sie

 hat mir glei ä Milli geb'n 

Mitfamt

 an'n fettm Rahm, 

I

 war ihr halt ä rechta Vua, 

Wann

 i nur öfters kam. 

4. 

Aft

 hat st ma glei ä Supp'n g'macht 

Mitsamt

 an'n fettm Sterz, 

Uft

 ham mar uns ins Bettäl gelegt, 

Und

 ham ä wenkäl g'scherzt. 

Jod le r :

 Ja auf der hohen Alm, 

Ja

 auf der hila Alm, 

Ja

 auf der hilä, halä^), hohen Alm. 

Hänsl

 und Mirzl. 

Häns l :

 Mirzl, magst mit mir auf die Alma geh'n? 

Schau,

 schau, das Wettä is heut gar so schon. 

M i r z l :

 Ja, ja, mei liabä Hänsl, i geh scho mit. 

Aber

 ohne meiner Muattä nid, 

Häns l :

 Mirzl, geh mit mir auf d' Scheuer naus, 

Suchen

 uns bucht was zum preschen aus. 

M i r z l :

 Na, na, mei liabä Hänsl, dös kann nid sein, 

Nas

 preschen laß ma heint no bleib'n. 

Häns l ;

 Mirzl, jetzt g'freust du mi erst recht, 

I

 denk, bei Herzl wä halt gar nid schlecht. 

M i r z l :

 I o , hast denn glaubt, i üi so leicht zän hab'n, 

Nä,

 nä, mei Bua, da hat 's an Fadm. 

Häns l :

 Mirzl, geh mit mir zän Pfarrä hin, 

Lass'n

 wir uns dort gleich kopuliern. 

M i r z l :

 I Hab 's dem Pfarrä ja schon längstens g'sngt, 

Näß

 d' Lillb zu dir mi sakrisch plagt. 

)̂

 Ha(n)la Alm, auf dem Zinken. 

11* 



U'4 

Tl'l

 bonrisch' Hiasl. 

Ml,scl»!!Nsüa> 

1.

 I bin da lwa-risch' Ki - asl und fähln tunt mn nix, so 

lang

 i Blei und Pnl - vä hau, mein'n Hund und Vop - pel - büchs, ju - he! So 

lang

 i Blei und Pul - vä hcm, mein'n Hnnd nnd T>op - pel - büchs. 

2. 

I n

 Augsburgä Wäldl, da ham mä unser Gel, 

s:Äa

 schiaß mä uns die Hirschlän z'sam fast alli na da Reih. Iuhe ! :j 

Die

 Haut tuan wir väkaufen, das Fleisch, das ess'n mä selb'n, 

s:2as

 Geld toan wir uäsanfen, recht lnsti tonn mä leb'n. Iuhe!:> 

4. 

O

 Sendrin, o Sendrin, heut bleib äh i halt da, 

s:Nnd

 wanst mi heut Nacht gehalten tatst, heut schlafät i halt da. Iuhe l : j 

O

 Hiasl, o Hiasl, das loa ja leicht sein, 

s:

 Wenn kurze Zeit nid z' lang währt, bis d' Kuahlnn gmolchn sän. I u h e ! :̂  

6. 

Nie

 Knahlän sän schon gmolchn, die Mi l l i is schu g'sign, 

s:Aft

 sän halt ih und d' Sendrin ins Bettl einig'stign. I u h e ! :> 

?. 

Nie

 Sendrin wollt ausstehen, wollt Krapfen bachä, 

s:

 Sechs Iägän ständm draußen, soll 's T i r l (Tür!) aufmachä. Iuhe l : j 

8. 

O

 Hiasl, o Hiasl, setz auf dein'n grean'n Hunt, 

s:T>u

 muaßt ja heut mit uns geh ins Augsburgä Schloß. I uhe ! :I 

E

 daß i mit onk geh, da wannt i mei Leb'n, 

s:Nen

 letzten Trupfen Vluat tat i äh no hergeben. I u h e ! :j 
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m. 
Drei

 Hab i 's däschuss'n, drei sänd dnvog'reunt, 

s:Aliä

 gelts, mein, oh Iägän, habls in Hins nu nit kennt, Inhe 

N. 
I

 bin da buarisch' Hinsl, setz ans mein'n grean'n Huat, 

^:Ins

 Schiaß'n geh is außi, koan'n Iägn schnuchen tun. Iuhe!: 

Alpenlied. 
i . 

Jetzt

 bin i schon wiederum dahi(n), 

Dähoam

 is koa Vlei'm nid für Uli, 

Für

 was wä dann mei ledigä Stand? 

I n

 's Traurigsein wä mir ä Schand, 

s:Und

 traurig sein kann i allzeit, 

Und

 das Almgeh' wä längst scho mei Freud 

Bä

 da schün'n Frünhlingszeit. :j 

Jetzt

 geh'n mä ge ausi auf d' Alm, 

Wia

 wer'n mä da Sendärin g'fall'n? 

Sie

 sagt: Orüaß di von Herzeu, mei Bua! 

Heunt

 kehrst bä mir ähr ämal zun; 

s:

 Wanst dableibst, so g'freut 's mi vielmals, 

Und

 zän Essen gibt 's nl, nu was ob, 

Und

 zän Lieg'n än'n Schab Stroh. :j 

3. 

Mir

 sitzen uns unter die Tür, 

Schau,

 schau, wia schön grasen die Küah. 

Me

 Sendärin sitzt sie neb'n mei', 

Was

 kann dann uu Schöneres sein? 

I:

 Sie singt mä ä Liadl voll Freud, 

"Daß

 an Hall übers Gwend cmßi geit ( gibt), 

Wo

 der Kuck so schvn schreit. :> 

Jetzt

 geh'n mä halt eini in d' Hütt, 

Nie

 Sendärin hat freuudli g'redt, 

Mir

 sitzen ins znm auf 'n Herd, 

Äie

 Unterhaltung hat gar nid lang wehrt, 

s:2äß

 kocht wird, das is scho was nlts, 

Und

 sie schlagt mir sechs Oar in ä Schmalz, 

Daß

 i stark wia zän Pfalz. :j 

5. 

Aft

 geh'n mn halt eini i 's Vett, 

Aba

 netä nlls sng'n tucm mä net, 

Mir

 drähn uns bald hin und bald her, 

T>ns

 g'freut ja die Cendrin viel mehr. 

:̂

 Bisweil'n hat das Bettstättnl kracht, ja, 

Und

 allähcmd Gspuaß ham mä g'mncht, 

Vis

 da Tag aufälncht.: > 
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I n

 da Alm is ganz andäscht, mei Vua, 

Kanst

 d' Hos'n aufhenta mit Ruah! 

Haft

 fürchten konn'n Hund und koan'n Hahn, 

Kunst

 allzeit dazua und davon. 

>:Awä

 netä um oans muaßt di grahn 1 

V'

 wenn dä Tag aufägeht, munßt di drähn, 

Näß

 d' nid z'spat kimst zun Mahn. :> 

Wildfchützenlied. 

i . 

An

 einem Sonntagsmorgen, in aller Frucch, 

Nimmt

 der Wildschütz sein Stutz'n, 

Geht

 dem Gamsgebirg zun. 

s:Er

 wllllß die Gengt schon, wo die schön Gämslän steh'n 

Drom

 auf der Alm. :1 

2. 

Oans

 hat er schon g'schoss'n, hoch drob'n auf der Wand, 

Jetzt

 will er 's auswoaden, hat 's Messer in der Hand. 

s:

 Der Iagn hat lang zuagschaut, 

Hat

 si nit zuahätraut, 

Vis

 daß er schlaft. :> 

3. 

Und

 wir a hat g'schlaf'n, aft hat er si traut, 

Er

 nimmt glei sein Steckä, hat fest zuag'haut. 

s:Der

 Wildschütz springt auf vän Schlaf, 

Fällt

 über einen Felsen hinab 

I n

 das Gesträuch. :s 

4. 

Ten

 Iägü druckt 's G'wiss'n und sein jung's Munt, 

Er

 mocht 's halt gern wissen, 

Wills

 den Wildschützen tuat. 

^:Iägä,

 liabs Iägerlein, bind' mir die Wunden ein 

Und

 g'still mä 's Vluat. :> 

5. 

Da

 Iägä bind' eahm d' Wunden ein 

Und

 g'stillt eahm 's Vluat, 

Da

 denkt eahm der Wildschütz, ja, das Ding geht guat. 

s:

 Du muaßt heut mit mir geb/n, mußt vor den Richter steh'n, 

Schau,

 was er sagt. :̂  

6. 

Aft

 fän mä halt gangä übern Gößeinga Grabm, 

Der

 Jäger voran und der Wildfchütz hint' nach, 

s:

 Ten Wildschütz der Zorn Übergang, 

Dem

 Jäger die Buchs wegnahm 

Und

 schlagt 'n z'suam. :j 
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Ei,

 d i t mein liabs Iügerlein, Hinz hast du dein'n Lohn, 

U

 crndersmttl fangt's mit toan Wildschütz'n nix an. 

<Wns

 frische Ieut tonnt sein, lass'n sie nit führen ein, 

Ans

 -rnerkt's da fein. :j 

Alpenlied. 
i . 

Jetzt

 kommt die schöne Frühlingszeit, 

Wo

 sie a jed's Vügerl g'freit. (Jodler.) 

Lustig

 ist dns Vögelg'sang, 

M i r

 w i r d kvQ Zeit nid z' lang, 

Wann

 ccuf der Alm der Schildhahn pfalzt 

Und

 der Kühbua schnalzt. (Jodler.) 

2. 
I m

 F r ü h j a h r , wann der Tag anbricht (Jodler), 

Wie

 herrlich scheint das Sonnenlicht, 

Wen«

 i auf d'Alm aufschau, so glänzt das Morgentau, 

All's

 steht der in schönster Blüh, g'sund fand meine Küh. (Jodler.) 

3. 
Kann,

 ^s für mich was Schöner's geben (Jodler), 

Als

 wenn die Küh recht Mil l i gem, 

Bald

 knn i Buttern rühr'n nnd bald an Schoten sied'n, 

Ärnnc

 hau i auf da Alm mei Freid, 

Weil

 's nix Schöner's geit. (Jodler.) 

4. 
Bald

 i von der Alm hoam tim, 

Da

 ist der Bauer nh recht z'fri'n, 

Äie

 Bäue r i n sagt, geh eini. Mann, schau just die großen Buttern an, 

Jetzt

 ham w t r häufti Schmaus, 

M i t

 der Aln^dirn is nid aus. (Jodler.) 

5. 
Ner

 Bcruer sagt, das kenn i schon. 

M i t

 nns'rer Almdirn sän wir z'fri'n, 

Sie

 b r ing t nns häufti Butter her. 

Und

 dcis cill innl koan'n z' kloan'n; 

Und

 wann s' in Buamän ah sche tuat, 

Aft

 i s s' n u so guat. (Jodler.) 

Almlied. 
3. 1. 

T>aHa.r>tn

 v S i m D i n n d l bleib' is net, 

Der

 h a , r ' s I^a w e i t z'vü Flöh, 

G e h ' s

 l icevn. auf die hohi Alm, 

Wo

 v i e l e D ü t t l e i n steh'n. 

2. 

U n d

 tV i r i nuf d ie Ulmck kam, 

Da.

 h c r t ^ unä fägrisch g^fall'n, 

Dci

 sicl.ch i d ' Senderin uttiäwaln 

Be i

 di.e K ^ h ah n n d bei die Kalm. 

I

 Hab mi ä kloas wenk nitäg'sitzt, 

Ja,

 aber gar nit lang, 

Na

 siach i ä Schükäl Gämslän steh'n, 

Iuhe,

 da wird mä bang. 

4. 

I

 nim äh glei mei Stutzäl her 

Und

 fchiaß schön tapfer d'rein. 

Nrei

 Gämslän sänd auf oamal g'fall'n, 

Iuhe,

 das tuat mi g'frein. 
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Wiar

 i das Gäms auswuadnü tun. 

Schaut

 mm dä Inga zua. 

Ei ,

 du väflixtä Wildbrätschütz, 

Schau

 auf, was i dir tun. 

6. 

Ter

 Inga nahm sein Stutzäl her 

Und

 schiaßt mä grad auf 's Ieb'n, 

Das

 Pulver hat schon brennt am G'wond, 

Die

 Kugel ging öäneb'n. 

Ei,

 du väflixtä Iägäsbua, 

Schau

 auf, was i dir tun, 

Weilst

 du auf mi jetzt g'schoss'n hast, 

Muaßt

 mir die Gämslän trag'n. 

Der

 Iägä nahm die Gamslän auf, 

Daß

 eatzm da Bugl kracht. 

Der

 Wildschütz, der hint ncchi gäng. 

Der

 hat sie z'buglät g'lacht. 

9. 
Wann

 i mein Vätern ä Gäms hocunbring, 

So

 zahlt er mir än'n Wein, 

Und

 wann i das Liadl in 'n Wirtshaus sing, 

Tullt

 's allen Schützen g'frei'n. 

10. 

Mei

 liabä Wildbrätschütz, 

Tun,

 na glei nigs sag'n, 

Näß

 du die Gämslän g'schoss'n hast 

Und

 i hnb s' müass'n trag'n. 

, _ 5 . 

Alles

 muß gar wer'n. 

^ — s — — — 

,

 <-? ' 

^ — ^ 

» V 

1. 
Leut',

 seid's ä wenkäl still, wann's mi wollt's anhör'n. 

Alles

 aus derä Welt, alles muß gar wer'n. 

Drei

 Brüder sänd mir g'storm und das war'n tzalünarr'n 

Und

 wann i äh no stirb, nachä sänd s' gar wor'n. 

2. 

I n

 der betrübten Zeit wird 's täglich schlimmer 

Und

 auf das Besserwer'n g'froi ih mi nimmer. 

Sänd

 schon viel reiche Leut g'ritt'n und ausg'fahr'n, 

Wias

 ham loa Geld mer g'habt, nachä sänd s' gar wor'n. 

Den

 Branntwein, den tu i halt gar so gern sauff'n 

Und

 kimt er mir in Kopf, b'langt mi ums Rauff'n. 

Und

 kimt ä Rauffä, packt mi glei voll Zorn, 

Bald

 mä all' zwoa herfall'n, nachä sänd s' gar wor'n. 

Jetzt

 geht 's mir nimmermehr nach mein Verlang'n, 

Weil

 's mir halt schon ämal besser is gcmg'n. 

Hab'

 häufig Sexäln g'habt, Hab' mir s' woll'n zamssiar'n, 

Wia

 i bin zum Tanz gang'n, nachä sänd s' gar wor'n. 
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Mrndln

 gibt 's überall auf jeden Gründen, 

Äoch

 wo ä Jungfrau ist, wie wird man s' finden. 

Ans

 i nit lüg'n tua, mit vierzehnt'halb Iohr'n, 

Bald

 s' ämal alter fand, nachä sänd s' gar wor'n. 

I h

 Hab a Äirndl g'habt, hat mir recht schön tan, 

Und

 weil halt i bei oan Mrndl nit bleim kann, 

So

 hat s' mir 's etlichsmal oft g'sagt im voll'n Zorn, 

Bald

 i än'n andern kriag, is 's mit dir gar wor'n. 

?. 

I

 Hab' viel Weg schon g'macht weg'n du schön'n Menschä, 

Bin

 oft ä halbe Nacht g'stcmd'n beim Fenstn. 

2a

 hat mi etlichsmal schreckbar in d' Fuß g'fror'n, 

Bald

 sü hat 's Mrndl g'meldt, is 's Frias'n gar wor'n. 

Vor

 meiner Heirat Hab' i g'lebt wia ä Zeis'l, 

Bin

 umänandäg'hupft lustig uor'n Häus'l, 

Endlich

 bin i eimbascht, so wia die Halbnarr'n, 

Seit

 i ön Häus'l bin, is 's Hupf'n gar wor'n. 

9. 

Wann

 i ämnl sterben muaß, gibt 's ä Spetackl, 

Wann

 die Freund erben woll'n, is nix ün Säck'l, 

I

 Hab' all's schön vertan, anstatt den Z'samspnr'n, 

Na

 wern s' wohl schimpfen recht, daß all's is gar wor'n. 

jesungen

 und aufgeschrieben von Anton Kain, Bruder dos Bachwirtes, 2. Dezember 1892.) 

Wir

 kommen vom Gebirg'. 

Von

 Fran Reinhold aus Ebensee gebracht. 

1. 

Wir

 kommen vom Gebirg', 

Ham

 jeder ä treu's Herz, 

tzam

 ä jeder a frisch's Blut, 

Schöne

 Federn auf dem Hut. 

Schöne

 Federn auf dem Hut, 

Stehm

 recht sakerisch gut, 

Und

 än'n Schnurrbart däzua, 

Bleibst

 ä lustigä Bua. (Jodler.) 

Wann

 i aufisteig auf d' Alm, 

So

 tuat 's der Send'rin g'fall'n, 

Wann

 i jodl über d' Höh', 

Tut

 das Echo laut erschall'n. 

Ja,

 voll Freuden ist die Senderin, 

Wann

 der Bua kimmt. 

Der

 schön jodelt und schön Pfeift 

Über

 d' Almkog'ln hin. (Jodler.) 

Ich

 klopf' schön leise an 

Wohl

 bei der Hüttentür, 

Ich

 sag', mei' lieber Schatz, 

Heut'

 Nacht bleib' ih bei dir. 

Ja,

 ja, sagt die Senderin, 

Geh'

 nur einer zu mir. 

Ich

 mach dir ll Rähmkoch 

Und

 Almsauerling gnua. (Jodler.) 

4. 

Wir

 bleiben da beisamm' 

I n

 stiller Einsamkeit 

Me

 ganze lange Nacht, 

Bis

 daß der Kuckuck schreit. 

Wie

 der Kuckuck hat geschrien. 

Bin

 ich gleich auf der Höh', 

G'schwind

 a Busserl, ah zwoa, 

Und

 das eine woaßt aft eh. (Jodler.) 
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Ter

 Abendstern sich neigt, 

Die

 Morgenrot' aufsteigt, 

Die

 Sonn' mit ihrem Strahl 

Hercmleucht't

 über das Tal. 

B'hüt

 di Gott, mei liebe Sendrin, 

Ich

 mutz von dir geh'n. 

Muß

 auf 's Gämsgebirg' steig'«, 

Schiatz

 än'n Gamsbock, äh zwen. (Jodler). 

Wie

 i Abschied von ihr nahm, 

Da

 gibt sie mir die Hand, 

Ich

 drück' sie an mein Herz 

Und

 ging von ihr mit Schmerz. 

Kaum

 n Stund' von der Hütten, 

Da

 kracht schon mei' Buchs', 

Hab'

 än'n Gamsbock düschossen, 

A

 Goatz und ä Kitz. (Jodler.) 

7. 
Nun

 wollen wir 's probieren, 

Das

 Lied ans End' zu führen. 

Mit

 unserer Wenigkeit, 

Wenn

 ihr zufrieden seid. 

Wir

 sän Gebirgsmänner, 

Hab'n

 koaner nix probiert. 

Wir

 kennen ä loa Noten 

Und

 sän äh nit g'studiert. (Jodler.) 

Der

 Kaiser Franz. 

Lost's

 auf, meine Herr'n, i sing' enk ein neu's G'sang. 

Denn

 vor langer Zeit, 

s:Das

 witzt's ja, meine Herr'n, 

Hab'n

 die Tiroler die Österreicher gern. :̂  

2 
Wir

 Tiroler kämpfen 

A

 für 's Fränzel Blut. 

s:Wenn

 's heißt, d' Österreicher sind im Kampf und Streit, 

San

 wir Tiroler äh schon bei der Schneid. :s 

3. 
Über

 ein's, da Hab' i mich wohl recht däschaut, 

Daß

 die Weanästadt so schön ist z'samgebaut. 

:̂

 Es steht alles da in schönster Pracht und Glanz, 

Danket

 alles enkän Kaiser Franz! :̂  

4. 
Vnkä

 Kaiser Fränzl drunt' in Österreich, 

Er

 stellt Fried' und Ruh', es ist ihm alles gleich, 

s:

 Er stellt Fried' und Ruh, ja gar bei meiner Ehr', 

Sagt's,

 ös Weanäleut, was wollt's denn mehr! :j 

5. 
Über

 ein's do muaß i mi wohl recht beschwer'n, 

Daß

 die Weanä Mädl hamt die Buam so gern. 

s:Kaum

 daß oani ämol ja gar den Zweiten hat, 

I s

 da Erst' scho wieder aus da Gnad'. :j 

Da

 sän mir in unser'm Iändl besser d'ran, 

Die

 ämal oan'n hat, die schaut koan andern an, 

s:Nnf're

 Mädln bleim uns alli stets getreu, 

Geht

 uns g'wiß koan and'rer nit ins Güu. :s 

?. 
Pfiät

 euch Gott, ihr Herr'n, lebet wohl Üeisamm', 

F

 roas wieder außi ins Tirulerland. 

j:Z'haus,

 da will i auf enkä G'sundheit 's Gläsl leer'n, 

Lebet

 wohl, ihr Frauen und ihr Herr'n. :j 

(Dieses

 Lied stammt wahrscheinlich von einem Tiroler Hausierer oder Anstreicher.) 



__

 171 — 

Gasslreune. 

Hochgelobt

 und gepriesen, 

Bei

 dem Fenster bin ih äh nia g'wes'n. 

Tixbusch'n

 Sauerkraut, 

heut

 hau i nnh äh ämal austraut. 

Dirndl,

 tu di nit derschrücka, 

Heut'

 war i da wegn da Flücka (Weihnnchtsbrot), 

Gib

 mir s' außa bei än'n Gläs'l oder bei an'n Iückl 

Lieber

 war mir ä Scherzl wie ä Stückl. 

Tixbuschn,

 Täxbuschn, Haslfeicht'n, 

Hän,

 Dirndl, muaß i da nid ä wenk nnchileucht'n (—hineinleuchten) ? 

Tixbuschn,

 Tä^buschn, 

Dirndl,

 hast mi nid g'hürt dähertuschn 

Mit

 mein sakrischen Fedäbuschn? 

Tixbuschn

 Päräbli, 

tzün,

 Dirndl, heut' hast schon meh' (— wieder) in Fühang fi (für). 

Hast

 koa Maul, 

Oder

 bist zän Red'n z'faul? 

Guadi

 Nacht und schlaf süaß, daß d' morg'n was z'leckä hast. 

F

 kim daher, 

I

 knia daher, 

I

 treib ä schün's Paar Stier daher, 

An'n

 jungen und an'n alt'n. 

Dirndl,

 mach'st mi nid über d' Nacht g'halt'n? 

Dirndl,

 steh' auf und schau an die sieb'n Stern', 

Und

 schau, wo 's nit bald Tag tuat wer'n. 

Dirndl,

 hast g'hürt? 

I 3

 's da nid da Müah wert, 

Daß

 d' vän 'n Bettl aufsteh'st 

Und

 zän Fensterl hergeh'st? 

Dirndl,

 i geh' her von Oberland, 

Dein

 Fenstästock war mä recht zän an Kramästcmd. 

Und

 daß d' 's halt wo aßt, was i cill's han, 

Heb'

 i ge 's Auskramä an: 

Kindkohpfänd'ln

 und Einbrennpfänd'ln, 

Kuchzi

 und langi Bändln 

Strick

 und Seil, 

Hän,

 Dirndl, war i da nid bald feil? 

Dirndl,

 dort hinter da Stiag'n 

Tuat

 da Schmied Eis'n führ'n, 

Eis'n

 führ'n tuat da Schmied. 

D'

 Henna brnuch'n 's Xit (G'süd), 

's

 M brauch'n d' Henna. 

D'

 Bauern brauch'n Kolenä, 

Kolenä

 brauch'n d' Bauern. 



—

 172 

I n

 Sumä Wal '6 gern schauern, 

(̂ ern

 schauern Wal 's in Sumä. 

A

 Wahrsager is ä Lump, 

A

 Lump is ä Wahrsager. 

Ä'

 Hcrr'n brauch'n Nachtrager, 

Nachtrager

 brauch'n d' Herr'n. 

I n

 Hnnm'l hat 's uül Tleru, 

Vül

 Stern hat 's in .tzimm'l. 

A

 weiß' Ruß is ä Schinnn'l, 

A

 Schimm'l is ä weiß' Roß. 

N

 woachi Erd' is ä Schlndermous, 

A

 Schlndermoos is a woachi Erd', 

Hän,

 Dirndl, bin i gar tonn Antwort wert? 

Geh',

 Dirndl, red' a Wart!, 

Sonst

 wachst dir a Spitzbärtl wia ä Heufährtl. 

Was

 wnrd morign dein Bauer sag'n, 

Wanns

 an'n Spitzbart tnt'st trag'n wia ä Heuwag'n? 

Geh',

 Nirndl, sei nid gar so stulz, 

Äein

 Bettstnttl is ja ah vnn 'n Hnlz. 

Mein's

 war doh von Samt und Seid'u 

Und

 kann doh ton Nacht dähoambleib'u. 

I h

 bin nufigangä auf 'n Triss'lberig, 

Han

 vä ob'n herag'schant, 

Ham

 s' z' Altnaussee ä strühwäni Kirä baut, 

Mit

 Oaschal'n eindeckt 

Und

 niit Hschbohnschintln pflastert. 

O'habt

 ham s' zween alt Rädlbück zä Fenstnstück, 

Zwee

 Fischrongä zä Uh'zoagn, 

An

 Halbschlitt'n zän Z'samläut'n, 

A

 Spinnrad! z' ännsch Origl, 

A

 Wollkardatschn z' änäsch Geig'n. 

Hän,

 Äirndl! Wannst nid aufstehst, 

Kannst

 äh lieg'n blei(b)m. 

Hä

 Gäss'lbnä hoaßt Kaschper, 

Auf

 cm jed'n Stiegl rast' er, 

Bau

 cm indn Brunn' trinkt er. 

Ans

 war ä Gäss'lbua, ä flinker. 

I'nächst

 bin ih vor die Kuchlfenster vorbeig'rennt, 

T>a

 ham d' Henna in der Kuchl Towak brennt; 

2a

 Hahn zünd' eahm äh wnhl oan'n an. 

Äirndl,

 hast gnr nia nix sag'n g'hürt davon? 

I

 bin der Bua von Mad (Mäht >Mähens), 

Der

 aller Arbeit vorsteh'n mag, 

Nimm

 d' Sens'n üwä d' Achs'h 

I n

 Kumsif in d'Seit'n, 

Und

 mäh nusi i d' Leit'n. 

Kimm

 nusi in 'n Nonn 

—

 Mag i d'Arbeit neamä tonn! 
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Sechs

 Woch'n g'hengt und g'mähl 

Und

 gestern die ferschtig'n Schülvn z'strät. 

Fünf

 Wuchä Mist bront't, 

Da

 is da Dreck nu uit groat't. 

Hiazt

 rnas i nah Run: 

Und

 käf lnntä bnchzlnnänäsHaf'ng'schirrznm. 

Tun

 i 's in an'n .<>turib, 

.hnm's

 d' Leut' Suriss! 

Tuat

 inä 's in an'n Sack, 

Wird

 's Trag'u so vul lab. 

Kimmi

 5' nnnsch Stiehl, 

Tritt

 i auf an'n Ig' l . 

Dn

 Ig' l is hin nnd her trochä, 

Hat

 mä mein Haf'ng'schirr brochä, 

A

 Schüsserl, ä Häferl, 

An'n

 drcidutnt'n Tutntrung, 

Hän,

 Dirndl, is nid cmg'fenstert gnnag? 

Dirndl,

 is nix brochä du Wochä? 

A

 Häferl, a Schüsserl? 

Nix

 zän Klmnpf'n ä bisserl? 

I h

 geh' daher von Kitzbüchl, 

Dirndl,

 daß ih dir n üißl was vurrichl. 

I h

 hätt' wühl üä mir an'n Paß in 'n Sack 

Und

 Kundschaft',: nnd Ieugniss'n nn'n ganzen Pack. 

Wannst

 vom Schreib'« was verständet oder vom Druck nh, 

Aft

 lassät ih dih wühl n wenk einiguggä. 

Utein

 Vätern hoaßt nrä 'n Wag'nschmierer Bärtl, 

Er

 is 95 Jahr' Hansknecht gwe'n beim Wirt in der Badnlnkä, 

Und

 mei' Munttä is n stockuärrifchi Nlmtrischl, 

Sag'n

 d' Leut', sie is ä Puri Flitschl. 

Sie

 fahrt schon ä etlä 70 Summä in d' Alm 

Und

 etlä 30 mücht s' noh fnhr'n, wann sih simst nix. wihrät. 

Sie

 is wia an alt's Eis'n, 

Samt

 ihren viel'n Zäus'n. 

Owa

 zän Rauhnächten is oft wnhl guätig nm sie, 

Da

 is s' glei auf ämal dahin: Rutt außi beim Rauchfang! 

Das

 is schon all'mal ä G'stnnt, 

Däß

 ma sei ongns Wort kam versteht, 

Wann

 mn nid glei' d' Aug'ngläser ob'n hätt'. 

Alte

 Sage von einer Gnmdlseer Magd. (Fr. v. Kalß.) 

Mein

 Vater will mi nuten, daß i d' Sntlbach Treinl annahm, 

Gar

 fleißig will i beten, das i die nid bekomm'. 

Um

 sinn steht s' auf, um achti legt sie sich an, 

Um

 neuni geht s' in d' Knchö, um zehni kent s' an, 

Um

 elfi geht s' in Stadl und um zwülfi geht s' draus, 

Um

 «ans seicht s' di Milli und um zwoa kehrt s' schou aus, 

Um

 drei macht f die Suppen und um Vieri das Koh, 

Um

 fünfi greift s' um an Lüffl uud un: sechst frißt f uuh'. 

Das

 is erst das Frühstück. 
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Ter

 Kaufmann Franzi) 

Oft

 ü kloanwinzige 12irn 

Schaut

 kam außä crns da Wiagn, 

Aft

 hebt s' schon an 's Triefln und z' lüagn. 

Huffahrt

 und Eitelkeit 

I s

 enkä größti F rend . 

San

 kam dreizehn, vierzehn Jahr alt, 

Müass'n

 s' schon die schünist Kloadung ham. 

Sein

 mullß nll's von Seiden und Tamascht, 

Sie

 kaufen ," leicht oder harscht. 

I n

 än'n Sunntag, wQnn da Tag anbricht, 

So

 wird da Spiagl nu f 'n Fenstästock g'richt. 

Aft

 kimmt d' Nachbarn Ieni 

—

 (Tas war ah no gern a Schüni) — 

Äie

 sagt: Sakrisch D i r n d l , dein Gwändl steht guat! 

Setz

 auf bald dein grean'n Huat! 

Anstatt

 zän Weihbru.nnkrüagl, 

Gehn

 s' erst no zän Spiagl, 

Echaun

 si' an um u.-nd um, 

Ob

 denna der I n t e r A t l nid vigeht ä Trum. 

Aft

 dauert 's nearncr lnng, 

Kemman

 s' du in Gceng, 

Aft

 gehn s' in d' 5 t i r ä ; 

Äa

 schaun s' ah nc, h in und wieda, 

San

 in Pfarra auf da Kanz'l z'widä. 

Wann

 s' ba da K i r ü t ü r nnhigehnt, 

Ta

 schau i ecchnä ä5) no gern zun: 

Ta

 pfaust oft oani Witt an alti Stallkuah! 

Machünt

 in Käntner vnn Orglschlachn irr. 

Bald

 aft da Gottsdeanst is aus, 

Aft

 geht 's erst w iedn fest drauf. 

Aft

 gehn s' ausi znn Kramä 

Und

 glaub'n d' Wa,r dnriannna, 

Toan

 s' nix als n,̂  derschmutz'n und a' derschmier'n. 

Es

 hat 's da .Kaufnra.(nn) Franz siilm g'sagt, 

Er

 wird 's gwiß n i d liag'n. 

Schluß: 
O,

 ös sakrischen Weiüerleut, 

Ös

 tuat's ja gar n i x nls d' Leut betrüag'n! 

Ös

 habt's 'n Gcilign auf 'n Buckl 

Und

 d' Richtschnur u m än'n Hals, 

Und

 auf d' letzt seid's no diapisch und alls (miteinander). 

Der

 Pfleger auf 'n Land. 

Mein'n

 Vadarn sein Vrncrdä is a Pfleger auf 'n Land, 

<Dem

 fand d' Menschäg'schicht'n all guat bekannt. 

Zu

 dem wir i hingeh'n i n 's Beklag'n, 

Äaß

 mir d' Wahrheit do ämal däfrag'n 

Weg'n

 insern groß'n Sctzad'n. 

Aber

 Virndl, ehnta mncrß i dir 's noh sag'n 

i)

 So benannt nach dem angeblichen Verfasser, der Kommis in Ausfee war. Einer der 

populärsten

 Gasselreime. 
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Wogen

 unser« groß'n Schaden, 

Ääst

 wir nid all' Schad'nleid'n müass'n hab'n. 

Aber

 finster is 's äh wia in än'n Of'nloh, 

Und

 umännndärennä munß i do. 

Regnä

 tuat 's äh übern Teufl, 

Und

 wann i nn Tirndl ins Kämmerl eini kä,n, 

Aft

 stand 's erst no in Iweifl. 

Z'nächst

 han i um sechs Kreuzer Schunhnagel verbrennt, 

Und

 um sieb'n Kreuzer Zündhülz'ln verrennt. 

Toan

 tua i nix Win auf d' Alm getz'n 

Und

 zum Tanz geh'n 

Und

 bei der Nacht bei mein Äirndl ihr'n Fenster steh'n, 

Trum

 tuat halt bei mir gar so viel aufgeh'n. 

Z'nachst

 bin i ämal aufikemmä auf d' Alm, 

Na

 hat 's mir recht sakrisch g'fall'n. 

I s

 aber weitä koan Profit — 

's

 Mrndl wird alleweil dicker nm ö' Mitt. 

Auf

 d' Wocha tat der Kiritag kemmä, 

Äa

 soll mä sich um d' Menschä brav annehmn. 

Sie

 taten allweil auf- und ablauf'n, 

Mä

 foll eahnä än'n Kiritag knuf'n! 

Aber

 Menschä, ehntä munß i enk ah was sng'n, 

Was

 's für an schinch'n Brauch tuat's hab'n: 

I s

 sunst wo ä Tänzl oder ä Lmnsiärei, 

Da

 seid's überall dabei, 

Und

 i will nid viel nennä, 

Du

 nid zän Tnnz'n nnkemmä. 

A

 jede war gern hochang'seh'n und schön, 

Und

 z'letzt müassen s do mit der Schaust hoamgeh'n. 

Siggärische

 Menschä, os seid's verrückt und vermess'n 

Und

 tuat's in Vuaman glei um nn Ouldä Wurscht und Brot wegfress'n, 

Aft

 nehmt's oan'n aus Falschheit um än Hals, 

Väß

 mä enk än'n Wein äh nu zahlt, 

Und

 auf d' allerletzt, mä sollt 's gar nid monn'n. 

Geht's

 erst mit än'n andern Buam hoam! 

Der

 Pwzgauer Fopper. 

I

 geh her von unt und von ob'n, 

Von

 Grund und vom Bod'n, 

Vom

 Berg und von'n Tal, 

Hintzt

 kimm i zän entern Äirndl fensterln äh her ämnl, 

Und

 so viel Sting'ln, däß ä Mahdä amäht, 

T>äß

 ä Samän aussät, 

Und

 so vül Trüpfl, daß ins Wnssä stiaß'n, 

Säpnräments

 Weiwäleit! will i enk heit grüaß^n. 

Ös

 Weiwäleit, töat's ä bißl meini Red'n vänehmä, 

Oder

 ä bißl ocmi zän Fensü zuwnkemmä. 

Tat

 gern ä Wort, ä zwua sag'n, 

Und

 ä wenk oani ums Heirät'n frag'n. 

I

 wuscht enk evä säkärisch däschreckä, 

Wann

 i tat üwa 's Heiraten steckä. — 

Hint

 änhi hnn i a säsirischi Zeiten, 

Sand

 900 Tagbau, 

Wachst

 nix als lautä guat's Zuig drauf: 
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Farn,

 Nst'ln und Äorn, 

Snparnments

 Weiwäleut, tunt's nn denn gar nid hür'n? 

Kuchelgart'n

 fand ä sieb'n Tagwertbau, 

Wachst

 nix als grecms Kraut b'rauf: 

Schnittlä,

 Knoblä und Pedüsül. — 

(Schau,

 wia die Tirndln schon lach'n schön stül!) 

Henna

 und Hahn« han i ang'hangt, 

Schäfl

 und Goaß han i eing'ssiannt, 

Zwölf

 Roß han i in Pfluag, sechs in da A'rn, 

Zuageh'n

 tullt 's bei mir vor lauter Rärn. 

Achtzehn

 Gans han i dähoam in 'n Stall, 

Knecht

 und Äirna nuh da Wahl. 

Tic

 Leit tuan bei mir das ganze Jahr dresch'n, 

Tas

 weiß' Brut nwg'n mä nid all's däess'n. 

Hungä

 derf mä Tag und Nacht koan'n leid'n, 

A

 bißt Kurzweil tuan mn all'weil treib'n. 



Tanzreime. 

Dirndl,

 mei, mei, und 

Kon

 Stoan wirst nid sein, 

Wannst

 ah n Stoa bist, 

I s

 mei Hergeh'n umsi(n)st. 

Ahä,

 Bun, weg'n den bist da. 

Jetzt

 woaß i 's schon. 

I

 bild mir 'B schon ein, 

Abä

 heut kann 's nid sein. 

Dirndl ,

 sei g'scheit, 

Liab

 an Vnam, der di g'freur, 

Lillb

 an Buarn mit an'n Geld, 

Hast

 ä Freud auf der Welt. 

Das

 Dirndl beim Bach 

Schreit

 mä alleweil nach. 

Schreit

 mä alleweil zun, 

Sei

 nn lustig, mei Vua. 

Almdirndl,

 Almdirndl, 

Brock

 mir än'n Speik, 

Weil

 's Hoamdirndl, 's Hoamdirndl 

Hat

 soviel weit. 

Ubern

 Almberi nufi, 

Übern

 Wildensee u, 

Ietz

 i8 der Graf Kesselstntt, 

Ah

 wieder dn. 

's

 Dirndl auf der Alm, 

Tuat

 nn Iuh schrei än'n halü'n, 

Den

 andern der Bun, 

Bald

 er hinkommt dnzua. 

Steig

 i auft auf d' Alm, 

Laß

 mi kreuzsnuba mal'n, 

Bald

 i kreuzsnuba bi, 

Scheiß

 i abä auf di. 

Andrillii,

 Die Nltausscer. 

Bin

 ä kreuzsaubers Dirndl, 

Mei

 Bett steht in'n Wald, 

I n

 n kreuzsaubers Dirndl 

Verliabt

 mä si bald. 

A

 Fidlbog'n und ä Vaßgeig'n, 

In 'n

 Himml is gunt Kcgelscheib'm, 

Konni

 Spielleut hab'm mn g'habt, 

Afthnb'mmämit'nSpinnrädlauf'gmncht. 

D'

 Opnauä, d' Opnnuä 

Woll'n

 tanz'n lernä, 

Und

 hab'm Schua an, hab'm Schna an, 

Win

 d' Ochsenhürnn. 

D'

 Voglhuabmarie is krank, 

Und

 sie leit auf da Bank, 

Und

 es fählt ihr in'n Funß, 

Weil

 f' ins Arbeitshaus muaß. 

A

 stoanalti Maus 

I s

 in Of'n kroch ä, 

Hat

 ihr d' Axl ausg'fall'n 

Und

 in Schwanz n'brochä. 

's

 Dirndl in der Nachbärnschnft 

Schau

 i gern an, 

I s

 ä Freud, wann i 's stach, 

Wann

 i' s glei nid hab'm kann. 

Sie

 hab'm gripst, sie hab'm g'raubt, 

Sie

 hab'm d' Federn väkcmft, 

Daß

 s' ä Geld hab'm zän Prahl'n 

Und

 zän tzebämm auszahl'n. 

Da

 Hunt is vom Huntära, 

D'

 Federn vom Hahn, 

Da

 Busch'n vom Dirndl, 

Wen

 geht 's denn was an? 

12 
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Mo

 Lupitschn Bncnnä 

Hab'm

 ä nilldä ä Henn, 

Wo

 inihmäns denn sunst 

Eannri

 Federn, die schün'n. 

San

 mä nä lusti, 

Däweils

 uns guat geht 

Und

 däweil uns dn Weckn 

Vom

 Sack außä steht. 

Laß

 mä 's nä fürigeh'n. 

Liegt

 jo nix dran, 

Weil

 uns auf derä Welt 

Nix

 schenirn kann. 

Mei

 Vndü, mei Muatü, 

Mei

 Schwester, mei Bruadä, 

Mei

 ganzi Freundschaft 

Hat

 ma 's Dirndl veracht't. 

Ho,

 popovo! 

Es

 sän d' Ausseeä do, 

W

 sän lustigi Leut, 

Weil

 sie 's Hoamgetz'n nid g'frent. 

Mir

 sän holt die lustig'n 

Altausseeä

 Vuam, 

Mir

 lass'n uns nid nmäscheib'm 

Als

 wia die Rua'm. 

An

 stulz'n Gedankä 

Hab'n

 d' Ischlä Menschä, 

Koan

 leicht'n Vuam steh'n s' 

Gar

 nid auf zan Fenstä. 

Mein

 Vadä is ä Fleischhackä, 

Er

 geit mä brav Geld, 

Er

 sagg: Du jung's Bürschäl, 

Fahr

 außi in d' Welt. 

Schaut's

 den linbn Gößl an, 

's

 Kirchal steht ganz voran, 

Und

 Häusä äh daneb'm, 

—

 Tills wär ä Leb'm! 

D'

 Östäreichll Buam 

Efs'n

 lauta süatz' Ruam, 

Und

 d' Hintäberga 's Krauts 

Daß

 's hint außischaut. 

Von

 Ischl auf Laufen, 

Na

 braucht ma koan'n Paß, 

Da

 fand hin und hin d' Wirtshäuser 

Und

 die broat Straß'. 

Schünä

 Küabua, schönä Roßbua, 

Schönä

 Ochsntreibä, 

Wann

 i schön wä, sah i dir glei, 

War

 i ä Östareichä. 

Vom

 Innviertl einä 

A

 Vua ä kloanä, 

Wia

 mi der g'freut, hat 's Mensch g'sagg, 

Mei

 Lebtag toanä. 

Van

 Innviertl einä 

A

 klonnwinzigä Bua, 

Hat

 ä Schacht! voll Menschä, 

Bringt's

 Lid neamä zun. 

Mein

 Schatz hat mä d' Ziab aufg'sagt, 

Hat

 mä nix g'macht, 

I'lest

 hat da Narr sülwä g'reascht 

Und

 ih han brav g'lacht. 

Drei

 Stund bin i gangä, 

Das

 is mä a Ospoas, 

Hinzt

 han i erst ausdenkt. 

Daß

 i 's Fenstä nid woaß. 

I

 geh in Wald eini. 

Und

 i geh in Wald zun, 

I

 bin in Waldhänsl 

Sei

 lustigä Vun. 

Weil

 i in Waldhänsl 

Sein

 Lustigä bi(n), 

Drum

 schickt si koa traurigs Mensch 

A

 nid für mi. 

Almärisch,

 binzgärisch, 

Halsn,

 wann 's finstä is, 

Wann

 '8 na bald finstä wä. 

Daß

 uns neamv säh. 

Gestern

 auf d' Nacht 

Hab

 i lacha müass'n, 

Han

 g'moant, i Hab '3 Dirndl, 

—

 Und Hab d' Katz bein Füaß'n. 

Wo

 s' schönt Menschä hab'm, 

Hab'm

 f' schinchi Küa, 

Weil

 s' all'weil auf d' Buamä schaun 

Und

 auf d' Küa nia. 

Wia

 's Dirndl jung is g'wen. 

Hat

 's koan'n Soldatn, mögn. 

Hiaz

 als ä altä Scherm 

Hat

 sie 's saugern. 

I

 bin ä jung's Bürscherl 

Und

 tanz überall. 

I n

 Kaiser sein'n Saal 

Tanz

 i ' äh no ämal. 

Schön

 is ä nid, der Schatz, 

Ziab

 hat ä gnull, 

Güld

 hat er fräli koans, 

Weil

 er 's vätuat. 
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Grünß

 di Gott, Hntt'n, 

Grnnß

 di Gott, Alm, 

Orüast

 di Gott, Mrndl, 

Hast

 mir nmal g'fall'n. 

Grüns;

 di Gott! Psiat di Gott! 

I s

 ä schüns Wort, 

Und

 das letztimal »Psiat di Gott!« 

I s

 n weng hart. 

Kloa

 Üin i, kloa bleib i, 

Groß

 mag i 's nid wer'n, 

Schün

 rungnt und pungat 

Will

 ä Haslnußkern. 

Weil

 mä so klon sän, 

Münß

 mä uns rühr'n, 

Suns

 mecht uns ä Großä 

I n

 'n Sack einischinb'm. 

Mir

 snn die Fischäbuam, 

Mir

 hab'm n Schneid, 

Mir

 liab'n d' Menschä in da Stadt 

Und

 auf da Weit. 

T>n8

 hat mä uin g'hürt, 

Miß

 ä Wüldschitz hat g'rert, 

Awä

 d' Iägän all'mal, 

Wann

 ma s' abjagt nn Tal. 

Fedähnhn,

 Fedähnhn, 

Fedähahn

 fix, 

A

 niadä Bua hnt ä Mensch 

Und

 i hau nix. 

Hupps

 übern Grab'm, 

Und

 ä Mensch muaß i hab'm. 

Und

 sullt 's übä und übä 

A

 n'n Igelhaut hab'm. 

Gigati

 gagnti, 

Rabmfalschi

 Welt, 

Koa

 steirisch Mensch mag i nid, 

Hat

 ja koa Geld. 

N

 Pfeif'« Towäg 

Rank

 i ohni Schwammä, 

's

 Mrndl hätt' mir aufg'macht, 

—

 Bin nid einigangä. 

Mrndl,

 wannst willst, 

Und

 i gib dir 's in d' Wahl, 

Kannst

 än'n andern Vuam linü'n, 

Wann

 dir i nimmer g'fall'. 

's

 Mrndl hat än'n Vuam d'rin g'habt 

Hinter

 der Hüll'. 

A

 wenk Hai er nußn g'schaut, 

Abä

 nid viel. 

Gäms

 in'n Birig, Fisch in'u See, 

M s

 wonß der Pfleger eh, 

Das

 wonß er nbn nid, 

Bald

 i beim Mrndl lieg'. 

Ans

 Mrndl, was mei' soll sein, 

Ist

 no gar klon, 

Sie

 hat ja kon Kitterl an, 

's

 Pfondl allonn. 

Mei'

 Mutta hat Brill'n 

Mit

 än'n messingnnän G'stäng, 

Wann

 's d'rum und d'rnuf ankimmt, 

Sieht

 s' mä no nll'weil z'wcng. 

Klonn

 bin i, kloan bleib i, 

Groß

 mag i nid wer'n, 

An'n

 Vuam muaß i haü'n 

Wie

 än'n Haselnußkern. 

Wie

 ä Haselnußkern, 

I s

 mir äh no weit z'viel. 

Für

 mi munß ü sein 

Wie

 a Kochlüffelstiel. 

Bald

 schieß' i ä Gams 

Und

 bald schieß' i ä Reh, 

Und

 bnld schieß' i mei Mrndl 

Und

 tun ihr nid weh. 

Bald

 i schoiß, schoiß i fix, 

Bald

 i fahl, triff i nix; 

Wen

 geht 's denn was an, 

Bald

 i fcchlg'schoss'n hnn. 

Me

 Ingän und d' Hund 

Und

 die großen Steckä, 

Me

 müg'n mi all' kreuzweis' 

I m

 Buck'l leckä. 

's

 Gams nn der Wand, 

Hat

 si links einidräht. 

Und

 d' aufrichtig'« Menschä . 

Sein

 sovül dünn g'sat. 

's

 Gäms in der Wand 

Hat

 an'n oanseitigen Stand 

Und

 an Schopf auf 'n Hirn 

Wie

 den ihr Mrn. 

Auf

 'n Altaufseer See 

Schwimmen

 d' Fischlein auf d' Höh', 

Schwimmen

 auf und niedä, 

Bua,

 wann kimmst denn wiedä. 

Ter

 Altaufseer See 

I s

 ä große Lackä. 

Me

 Schönste z' Altenaussee 

Ist

 die - Tochtä. 

12* 
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Die

 — Tochtä 

Und

 öen — ihre Dirn, 

Düs

 fand die zwoa Menschä, 

Die

 d' Buamä verführen. 

Jetzt

 Hab' i ä Mensch öäfragt, 

«Die

 nicht an'n jeden mag; 

Das

 war ä Seltenheit 

Bei

 derer Zeit. 

Der

 Federn aufsteckt, 

I I

 ä Hennäbuckä, 

Und

 der koani aufsteckt. 

Sollt

 ihm s' abäzuckä. 

Daß

 's in Wald finstä ist. 

Das

 macht das Holz, 

Daß

 mei' Dirndl sauber is, 

Das

 macht mi stolz. 

Die

 Zärchbüum' in'n Wald 

Geb'n

 ä recht ä zäh's Holz, 

Und

 die Dirndln, die Geld hab'n, 

Wernd

 säkerisch stolz. 

Daß

 d' Bauern Bauern sän. 

Das

 macht der Pstuag, 

Daß

 d' Bauern rauschig sän. 

Das

 macht der Kruag. 

Für

 was braucht denn der Bauer 

An'n

 aufbrühten Hunt, 

Für

 so an'n Scheißbauern. 

War

 u Zipfelhaub'n guat. 

Drei

 Schuster, drei Schneider, 

Drei

 Weißgerüerg'sell'n 

Hab'n

 all' miteinander 

I n

 an'n Strumpf einiwöll'n. 

Dreizehnthalb

 Schneider 

Wäg'n

 vierzetznthalb Pfund, 

Und

 wann s' das nid wägen, 

Selm

 sän s' nit recht g'sund. 

Aufig'schaut,

 aufig'schaut 

Hat

 er auf 's Bett, 

Aber

 ausitraut, ausitraut 

Hat

 er sie net. 

I

 trau mä und i trau mä 

Und

 i trau mä nid d'ran, 

Aber

 bald i ämal grüßä bin, 

Trau

 i mi schon. 

Wanns

 Dirndl saubü is 

Und

 der Vua is no jung, 

Aft

 mullß der Bua fleißi fein, 

Sonst

 kimmt er d'rum. 

Aufisteig'n,

 zuwiloan'n, 

Gäss'lreim

 kann i koan'n, 

Anläuten

 bei der Tür 

Schickt

 si gar nia. 

Wie

 i auft bin g'stieg'n 

Auf

 den Lllllterssirießl, 

Schreit

 der Bauer glei außä: 

>Bua,

 wart' ä bifs'l.« 

Das

 Fahr'n übers Wäsferl 

I s

 g'fährli' beim Wind, 

Wie

 's Schlafen beim Dirndl, 

Wann

 der Bauer schau'n kimmt. 

Lusti

 in Lhr'n 

Hat

 der liebe Gott gern. 

An

 die traurigen Leut' 

Hat

 er selber koa Freud'. 

Lusti,

 Buam, sän ma. 

An

 Kreuzer Geld hab'n mä, 

A

 schön's Dirndl lieb'n 

Ton

 mä nh, wann mä 's krieg'n. 

Dem

 Buam, der hupft und springt 

Und

 schöne Liedlän singt, 

Dem

 machen d' Menschä auf, 

Bald

 er na kimmt. 

Schmalz

 in der Butt'n, Zoahm in der 

Grub'n, 
Iusti

 sän d' Holzknechtbuam, 

Sand

 s' im Gebirg' oder im T a l , 

Iusti

 sänd s' überall. 

Tausendmal

 fensterln geh'n, 

All'mal

 umsi(n)st, 

A

 solcher Bua woaß schon, 

Wie

 's Fensterlngeh'n is. 

Soldat

 muß i werd'n, 

Der

 Kaiser will 's hab'n 

Jetzt

 muaß mä 's Dirndl 

Den

 Schnapsllck nachtrag'n. 

Der

 Kaiser hat 's außngeb'n 

Ganz

 kurios: 

Die

 Buam müss'n d' Reiter wern 

Und

 d' Menschä d' Roß. 
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Soldat

 muaß i wern, 

Weil

 mi '8 Reiten so g'freut, 

Weil

 d' Spor'n ä so scheppern, 

Weil

 der Hengst ä so schreit. 

Kamt

 s Mi halt g'halt'n 

I n

 die Iügerjungä, 

Ans

 dem Virndl ihr'n Bett 

HllMt

 s' mi llUßägNUMll. 

Hll,nt

 s' mi halt g'halt'n 

Zu

 der Artillerie, 

Bald

 i einruck'n muaß. 

Schick'

 i 's Mrndl für mi. 

Geh'

 aus übern Rädling, 

Schau

 no ämol um, 

Mei'

 Mrndl is in Aussee, 

Wie

 load is mä d'rum. 

Bua,

 greif ä wenk her 

Auf

 mei' seider's Fürtä; 

An

 Spann weita abi 

War

 's mä no weit liaba. 

Und

 wannst mir nid aufmachst. 

So

 zoag i dir ö' Feig'n, 

Und

 am Sonntag is Kirchtog, 

Kannst

 üh dähoam bleib'«. 

Mi

 Herbst is schon knmma, 

's

 Laub fallt vom Bäm, 

Nnd

 i mücht', daß mein' Buberl 

Vom

 Militär kam. 

Hiccht

 is er schon kemmä. 

Was

 hat er mir bracht:' 

A

 Ringerl auf 's Fingerl 

Und

 ä Busserl auf ö' Nacht. 

Mein

 Vater hat gesagt, 

Ob

 mi d' Liab ä so plagt, 

Oder

 's Dirndl ä so g'sreit, 

Ääß

 i nie dähoam bleib'. 

2a

 han i ihm z' Antwort geb'n: 

Nu

 hast dein Weib dähoam, 

Aber

 zu mir ins Bett 

Mir

 kommt 's Mensch net. 

Mrndl,

 wie g'fallt dir dein neuer Bua, 

G'fallt

 er dir wohl oder nid. 

Hiatz

 ämal g'fallt er mir freilich wohl, 

Aber

 wie lang, woaß i nid. 

Mrndl,

 dein stolzi Weis', 

Me

 hat mi herbracht so weit, 

Und

 dein schün's Tonn däzua 

Laßt

 mir tonn Ruah. 

Aba

 wigl nid a so, wagl nid n so, 

's

 Häuserl fallt z'sain, fallt z'sain. 

Wigl

 nid ä so, wagl nid a so, 

's

 Hnuserl fallt Z'sam. 

Setz

 mä ä Spreizen an, 

Miß

 uns nid z'samfall'n kann, 

Wigl

 nid ä so, wagl nid ä so, 

's

 Häuserl fallt z'sam. 

Mrndl,

 gib mir mein Stutzerl, 

I

 geh' in Wald. 

Mnn

 es geht der Tag ah schon auf, 

's

 ist nimmer z'bald. 

Wann

 i übers Alperl geh'. 

Geht

 der Wind, schneibt 's an'n Schnee, 

Bald

 i wieder her ä so geh', 

Wachst

 der grüne Klee. 

Brauer

 bringent 's Vier auf d' Welt, 

M

 Wirt schenkens aus ums Geld 

Und

 d' Lumpen trinkens gern, 

Miß

 s' rauscht wern. 

Bist

 gestern da gewesen, 

Heut'

 ah schon wieder. 

Ah,

 — aber alle Nacht 

I s

 schon denna zwidä. 

Aber

 gestern auf d' Nacht 

Hat

 mir 's mein Mrndl g'sngt, 

Miß

 i gar ä so frischä Vua 

Bin

 bei der Nacht. 

Übern

 See mag i 

Nid

 überschwimma, 

Und

 jetzt krieg' i mein schworzaugäts 

Mrndl

 nimmä. 

Ter

 Pfarrä hat predigt, 

A

 weng hat er 'greint: 

Um

 die ledigen Leut' 

I s

 schon aus, hat er g'meint. 

Mi

 Pfarrä hat mir 's Mensch a'g'redt 

I n

 der Kirä (Kirchn), 

Und

 in Wirtshaus, da wett' i, 

Äa

 krieg' is wiedä. 
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Ubern

 See bin i g'fahr'n, 

Hau

 's Ruada eintaucht, 

hau

 's Äirndl liab'u g'lcrut, 

hau

 koau Schulmuaster braucht. 

I

 geh' ailßi ins Vuaru, 

"Dort

 wachst a schüu's .<>loru, 

Und

 wegn onn'n Dirndl 

Vin

 i ja nid nnferzog'n wor'n. 

T'

 Fischlein in'n Tcicht 

Schwiuunänd

 tief, schwinunnnd seicht, 

Schwiiunränd

 auf nnd niedä, 

Ann,

 wann küninst denn wicdä. 

Schau

 dort in Tachstonn an, 

bent'

 is koan Wulkerl d'ran, 

Hoch

 is er g'nng für di, 

Ioag

 dir leicht hi(n). 

T'

 Sonn' hat si abidrnht, 

Vuam,

 geh'n mä hoam fchön sind, 

Aber

 ä andersinal 

Kemts

 wieder all. 

Ans

 da Welt sämä, 

Wcita

 geht 's nie-r, 

Aber

 bald 's ämal weitergeht, 

Geht

 's dähonur für. 

Auf

 'u Ried'l steht d' Bütten, 

I n

 Tnl steh'n die Küah, 

Auf

 'n Vom leit der Schlüss'l, 

Nun,

 geh' einä zu nlir. 

I

 wons nid, wie 's kimml, 

Täß

 nur 's Geld ä so z'rinnt, 

Hut

 da Beit'l n Loh, 

Oder

 z'rinnt 's inir ä so. 

I

 geh in Wald eini 

Wann

 's glei' finster is, 

Und

 's Mensch wird mir schon leuchten, 

Weil

 s' ruthnnri is. 

Den

 Vunm, den munß i ham, 

Ter

 kann schön Zithernfchlag'u. 

Ter

 schlagt die ganze Nacht 

Vis

 ans 'n Tag. 

Tirndl,

 steh' auf von Bett, 

Singend

 fchon d' Schwalni, 

Und

 die Gäinslnn fand äh schon auf 

Trom

 auf da Alm. 

Tirndl,

 gib 's Etutzerl her, 

I

 geh' in Wald, 

Und

 die Gämslän sänd äh schon auf, 

's

 ist u immer 5' bald. 

Wann

 mein Muttä ä Guggiu war 

Nnd

 mein Vatä ä Gng, 

Tann

 war mein Schwester n Gugenkind 

Nnd

 i ä juugä Gilg. 

's

 Tirndl hat g'sagt, bist ä Lump, 

Nnd

 hat g'lacht, 

Nnd

 i war' dir schon äh 

Ter

 recht' Lump bei der Nacht. 

Tirndl,

 dein g'spüttig's Red'n, 

Tas

 tut mir weh, 

Greift

 mir mein Herz an beim Bud'u 

Nnd

 bei der Hoch'. 

Himmlischer

 Vater, 

Schan

 nbi anf d' Welt, 

T'

 Altnusseer Vunm hnnrt 

Schon

 wieder loa Geld. 

Sepperl,

 haha, 

Lass'

 den Feusterstock da, 

Tu

 inngst 'n nid branch'n, 

Mir

 gäng er groß a'. 

A

 ländlerisch G'wändl, 

An

 finstergrean Hunt, 

Mit

 der >lellueriu tanz'n, 

Täß

 'Z 6ield scheppern tnat. 

Zuüschen

 zwoa Hnbersäck, 

Hab'

 i mir 's Mensch versteckt, 

Ten

 soll der Teuf'l hol'n, 

Ter

 mir 's hat g'stohl'n. 

Ter

 Pfarrer von Grinzing 

Hat

 an kloanwiuzign 

Znag'spitzt'n

 Huat, 

Aber

 steh'n iuat er ihn: guat. 

Aussee

 is a lustig's Tal, 

Tas

 sag' i allinml, 

Sänd

 schüni Menschn drein, 

Ta

 mücht' i sciu. 

Auf

 'n See bin i g'fnhr'n, 

Auf

 'n See hau i g'fischt. 

Hnn

 ä schwarzaugats 

Tirudl

 dänüscht. 

Auf

 da Alm is koan Bleib'n, 

Tuat

 bald reguä, bald schneib'n, 

I n

 der Hütt'n is koan Sein, 

Geht

 der Wind aus und ein. 

's

 Tirudl hat g'fischt beim Vach 

Hin

 uud her, auf uud ab, 

Neil

 s' nid gnt ködern kann 

Veißt

 lonnä an. 
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Vunma,

 seid's lustin, 

Tunt 's

 uinuun trauern, 

Ver

 Teuf'l is ^'stürben, 

Tnat

 d' Hüll' vermauern. 

Warst

 denn dn ä Nun, 

Hast

 denn koa Schneid, 

Es

 steht dir Kin Dirndl auf, 

Wann

 's ämal teil. 

Dirndl,

 das tat i nid, 

.hintern

 Vett läq' i nid, 

War

 denn das äh n Lie^'n 

Hintern

 Nett d'riu. 

Abb.

 87. Familie Nnnerl. 

Matthias

 Nnnerl mit seiner Frau Franziska und ihren beiden Dirndl» Mirl n»d I»sti,,a, 

Pl>«!o<,ropIiie

 uon Gräfin Hmnia 2chll»l>orn. 
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Vrunnentrog

 »beim Kitzer« 102, 

128. 
Vrunnenwiese

 128. 

Brustlatz

 77. 

»Vschoadessen«

 107. 

»Bucheln«

 45, 60, 127. 

Vuchenstaudeu

 125. 

Buchsbaumblätter

 123, 134. 

Vuchsbaumzweige

 123. 

Vuckerltanz

 90. 

»buhlt«

 151. 

»Bund«,

 »binden« 111. 

Bundschuhe

 82. 

»Bunggl«

 — Germspeise 105. 

»Bunzn«,

 Ochse 116. 

»Büschen«

 94. 

Vuschenaustragen

 106. 

»Buttenwerfen«

 112. 

Butterknmpl

 50, 51. 

Vuttermodel

 50. 

Buttern

 71. 

Butterradeln

 51. 

C. 

Vephalupodenfnuua

 12. 

Vhristbräuche

 128. 

Christnacht

 128. 

D. 

Dachstein,

 -Kalk 1, 12, 151. 

Dachsteinweibl

 149. 

Dachtraufe

 110, 131, 137. 

Däumling

 138. 

Dnmpfpfanncn

 17. 

Danglstock

 64, 65. 

Danksagungsreden

 108. 

Datscher

 gehen 130. 

Datscher

 (Pantoffel) werfen 

128. 
Dechsel

 64. 

Denar,

 Zeit Konstantin I I . 4. 

»Dermüntern«-

 102. 

Deutsche

 9. 

Dezemberregcln

 127. 

Dienst,

 der 92. 

Dienstbotenwechsel

 62, 121, 

129. 
Dietrichwald

 13. 

»Dlek«

 - - »Olek« 72. 

Dürrhänser

 14. 

Dürrofen

 43. 

Dolchmcsser

 aus Visen 7. 

Dolichocephalc

 9, 19. 

»Donuerrose«

 — Feuerlilie 

(Milium,

 buldit'ornni) 126. 

»dräppert«

 98. 

»Drahling«

 45. 

Drahtlhanbei:

 81. 

Drahtschlingen

 (Maß) 96. 

Drehbank

 50. 

drei

 (Zahl) 59, 109, 120, 123, 

125,

 129, 134, 136, 137, 

140,

 145, 153, 155. 

Dreifaltigkeitsspiel

 87. 

Dreifuß

 47, 51, 118, 155. 

DreiWnig

 68, 120, 129. 

Dreikünigsspiel

 87, 120. 

DreWnigsw

 asser 120. 

Drischel

 65. 

»Dulibana«

 48. 

durchgangig

 38, 71. 

Duscht,

 -reiter 64. 

E. 

»Lbenansgehen«

 10'̂ , 124. 

Vbendechscl

 63. 
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Ebensee

 14, 88, 154. 

Vdlgrube?0. 
Eggen

 64. 

Ehrentänze

 108. 

Eibenzweig

 123. 

»Eibn<

 86. 

Eier

 110, 124, 126, 141. 

»Eierdutschen«

 104, 112, 124. 

Einbäumler

 97. 

Einbeere

 1!W. 

Einbrennsuppe

 17. 

Einheitshäufer

 28. 

»Einsatz«

 92, 97. 

»einstallen«

 68. 

Eisenperiodc,

 erste 3. 

Eisenschwert

 7. 

Eisfeld,

 Go sauer 149. 

Eisfischen

 95. 

Eisschießen

 87. 

Elabadstubn

 156. 

Ellen

 57. 

Nwall

 oloinoun« 7. 

Englhaus,

 Fischerndorf 39. 

Ennstal

 6, 21, 23, 62, 132. 

Enzian

 120. 

Erbfolge

 62. 

»Erchtng«

 — Nienstng 98. 

Erlabach

 95. 

Erzählungen,

 neckende 25. 

Eselsbach

 33, 55, 61. 

Eule

 114, 143. 

F. 

»Fäustlingknüpf

 < 58. 

«Fahrtl«

 - - Kopftorbe 71, 76. 

Fangspiel

 »3»int uma, vor zun« 

87. 
Farfeln

 58. 

Farnkraut,

 -samen 68, 126, 

155. 
Fasching

 121. 

—

 begraben 122. 

Faschinggestalt

 122. 

Faschingpredigt

 122. 

Faschingscherze

 55. 

Faschingverse

 123. 

Februarregeln

 121. 

»Fedlmüli«

 68. 

Feichtl

 9b. 

Feige

 153. 

Feldkasten

 28, 32, 43, 58. 

»Fonsterln<

 102. 

Fertinger,

 -leut 15, 62. 

Festtaghut

 78. 

Feuerroß

 47, 51. 

Feuerstätte

 31, 34. 

Feuerweihe

 124. 

Fibelu

 aus Bronze 3. 

^Fichtentahr«

 67. 

'Fieber,

 72« 134. 

Figurentanz

 88. 

Filzhut

 78, 79. 

Filzmooskindl

 50. 

Fingerringe

 ans Bronze 3, 7. 

»Fingerwechseln«

 112. 

Fifchbären

 96. 

Fischbücher

 98. 

Fischererfelder

 91, 124. 

Fisch

 ererkreuz 95. 

Fifchererstübl

 92. 

Fischerertrog

 128. 

Fischerlade

 92. 

Fischerndorf

 10, 25, 30, 31, 

39,

 86, 91, 142, 144, 147. 

Fischern-See-Michelfeld

 1. 

Fischernfeld

 2. 

Fischerordnung

 98. 

Fischerrecht

 9l. 

Fischertabelle

 91, 100, 101. 

Fischgräten

 80. 

Fischmeister

 92. 

Fischotterfell

 81. 

Fischrost

 46. 

Fischsuebn

 98. 

Fischtrog

 97. 

Fischzins

 98. 

Flachsbrechen

 68. 

Flachskultur

 42. 

Flachsstangen

 42. 

Flaschberg,

 Kärnten 7. 

Flatschen

 55, 56. 

Flecka,

 -ranftl 120, 128, 129. 

Fledermausherz

 154. 

Fliudsberger

 Wasserfall 141. 

Flöte

 68, 120. 

Florhaubeu

 81. 

Fluchtfischer

 von Mitterudorf 

133. 
Fludergraben

 70. 

Forellen,

 -fang 95, 96. 

Forstarbeit

 63. 

Forstwirtschaft

 15. 

Frack,

 steirischer 79. 

Fraisen

 110, 111, 136. 

Fraisenbriefe

 134, 135. 

Frantaufe

 110. 

Frauenbildtaler

 105. 

Frauenhaar

 (Lri^n, inLäin) 

125. 
Frauenhaube

 79. 

Frauentage

 136. 

Freihandkercunik

 7. 

Freischießen

 86. 

Freitag

 111, 130, 134, 137. 

Freskomalerei

 29. 

»frischnen«

 des Gewehres 13^. 

Fronleichnam

 125. 

»'s

 Frühjahr« 159. 

»Fuchsenhnnsen-Tirndl«

 118. 

»Füchsla's

 Not«, Brünnlein 

74. 
Fürfleck

 76. 

Fuiastntt

 72. 

Funde

 von Kruugl 7. 

Fußgspoar

 136. 

-»Fußlan«

 82. 

G . 

Gabelfang

 96. 

Gänse,

 weiße 139. 

»Gaimel«,

 dienende 59. 

Gallhof

 32, 37, 39. 

Gamaschen

 82. 

Gamp,

 Gcunpyn-Wiesen 4. 

Gams

 48. 

—

 vergoldete 76. 

Gams,

 »aus der — kommen'> 

132. 
Gamsbart

 78, 81. 

Gnmsurbar

 aus der Süll' 132. 

Gamsurbarhöhle

 132. 

Ganglweber,

 Wildschütze 132. 

Garn

 59, 60. 

Gasseln

 87, 102, 160. 

Gasslreime

 25, 102, 171. 

'Gazll,

 Sechter 68, 71. 

Gebetbücher

 für Schwangere 

104. 
Geburt

 101. 

Geburt-

 und Sterblichkeits-

Tabelle

 24. 

»gefroren

 machen« 132. 

Gehöfte,

 Lichtenberg 28. 

Geigen

 69, 88. 

Geiger

 Hildebrand 55. 

—

 Walcher 89. 

Geist

 von Pflindsberg 149. 

Geister

 117. 

»geit«

 — gibt 165. 

Gemse,

 weiße 147. 

Gemsen

 4b, 48, 149. 

Genovefaspiel

 87. 

Gerste,

 -körnen, 

—

 gerollte 69, 105, 108, 123. 

Gesang

 74, 85, 88, 106, 124. 

—

 geschuppt« 68. 
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»Geschworne«

 (S te ige , Ober­

steiger)

 56. 

»gesechtelt«

 57. 

Gesindezahl

 62. 

»getauft«

 71. 

G e u

 ntterbitten 109. 

G i m p e l

 136, 150. 

G i tc r r re

 85, 120. 

»G^ond,

 das wilde« 1 7 1 . 

»Glaubengottvater-

 110 ' 

Gleckschneiden

 73, 161 . 

Gletscherterrassen

 1. 

»Glocka«

 102. 

Glockenkuh

 76. 

Glöcklkrapfen

 58, 120. 

GWckeln

 120. 

»Glück«

 146. 

Glücksbrot

 68. 

Glrrtschaufel

 46. 

Gnrnnden

 15, 52. 

»Gnot«

 - -E i le 161. 

G o d n ,

 Güd, Gödn 7 1 , 109. 

»Godngwnnd«

 110. 

Güllerloch

 126. 

Güllerofen

 142. 

G ü f z l

 6. 

Gotsaburig

 141. 

Gotsern

 88, 141. 

G o l d

 126, 142, 143, 145, 146, 

147. 
Goldbortenhanbe

 8 1 . 

Goldsucher,

 Wallis ehe 147. 

»Gol ing

 (Galgen) hängen« 112. 

Gosauer

 Gebirge 6, 14«. 

Grcrbmonument,

 rünrisches 4. 

»Grad«

 29. 

Gräberfeld,

 germanisches 9. 

—

 von Krungl 6. 

«Granitzn«,

 »Granzl ing« - -

Schiffsschnabel

 i)7. 

Grcisbar

 71. 

Graßtaxen

 47. 

Grntschin

 (Hradschin) 5, 54. 

Graussegen"

 130, 132. 

G r a z

 7, 10. 

Grieshoferkogel

 151. 

G r i l l

 (Familie) 156. 

»grindig«

 142. 

Grübminger

 Markt 6, 61. 

Grnbegg

 14. 

Grnbenschmelz

 (cilis-in^lL^ch 7. 

Grnmmetoder

 66. 

Grnndabgrenzung

 64. 

Grnndlsee

 1, 6, 12, 2 1 , 25,36, 

38,

 77, 128, 129, 134, 138, 

140,

 142, 146, 148 , 152. 

Grnndlseeschiffe

 97. 

Grnndwühl

 95. 

Gschwaud,

 -nlm 1, 10, 70, 72. 

»OM«

 ^ Kuckuck 114. 

Gürtel,

 gestickte 76. 

—

 der Wildfrauen 142. 

Gürtelschmuck

 7. 

Gürtelschnallen

 7, 78. 

Ougeln

 120. 

»Gugg«

 105, 114, 118, 125. 

Guggaberigen

 113. 

Guggaschecken

 111. 

Ou«,

 Berg 13. 

»Gupf«

 59. 

»Guschn«

 65. 

Gwnndgänge

 29, 34, 40. 

H. 
Haarfarbe

 19. 

Haarteufel

 68. 

Hnarzute

 69. 

Haberkürndl

 79. 

Hackbrett

 5i, 85. 

»Häundlarn«

 64, 63. 

»Haferlrührcn«

 74. 

Hafndcck

 47. 

Hafnerinnung

 von Gmnnden 53. 

Hahn

 141, 156. 

Haim

 (Familie) 56. 

Haimänner

 144. 

»Hakelzucka«

 103. 

Hall

 im Admonter Tal 13. 

Halleiner

 Salz 14. 

Hallgrafen

 13. 

Hallinger

 14, 25. 

Halloberamt

 Gmnnden 15. 

Hallstatt

 15, 21, 82, 88. 

—

 -Periode 3. 

—

 -Schichten 12. 

Hallstütter

 Pfanne 14. 

—

 Salzberg 3. 

Halsschmuck

 ans Glasperlen 7. 

Halsstarrigkeit

 17. 

Halstuch

 78, 81. 

Halsweh

 111, 121, 124, 138. 

»Hamsn«

 69. 

Handschriften

 von Bauernspie­

len

 86. 

Hanf,

 -kürner 15, 120, 123. 

»Hnnsl-'Mirzl«

 163. 

»Hnppn«

 49. 

Harfe

 55. 

Harmonium

 57. 

Harnischbi'chel

 148. 

Hase

 130. 

l

 Hnselnußblati 135. 

Haselrute

 111. 

Haseuührln

 58. 

Hasentanz

 77, 80. 

»hnsontcmzig«

 77, 80. 

Hanfenhüfe

 28. 

Hnnfenortschaflen

 28. 

»Haus,

 das« 35. 

—

 durchgängiges 34, 37, 38. 

—

 einstöckiges 33. 

--

 fränkisches 34. 

»Hausüiesn«

 136, 150. 

tzausbrauch

 57. 

Hausindustrie

 53, 63. 

Hausmühlen

 55. 

Hausrat

 46. 

Hausräucherung

 120, 128. 

Hauswied

 15. 

Hauszuig

 62. 

»hawcmi«

 - Leinwand 60. 

Hawara

 68. 

>Hawl«

 ^ Wiesel 136. 

Heiel,

 heieln 10;, 111. 

Heilingstritzl

 127. 

Heilkraut

 saunneln 126. 

—

 zerriebenes 156. 

.Hendlnharn

 113. 

Hennenfeder

 153. 

Hennertritt

 89. 

»Heppin«

 118, 136. 

Herbstsegn

 94. 

Herd,-räum

 31, 34,35,45, 71. 

- -

 offener 2!) -39, 45. 

Herd

 schmiede! 117. 

.Zerren

 von Aussee 25. 

Herrengaben

 15. 

Heu,

 Ausseer 62. 

Heubarren

 l>6. 

Heureifl

 65. 

Heutretcr

 64. 

L>euwage

 64. 

Hexe

 1W, 128, 149, 156. 

Hexenbanner

 aus Vbensee 151. 

Hexenmeister

 119. 

Hexerei

 124, 152, 154. 

,'Hiasl,

 da buarisch'« 87, 164. 

Hiefler

 66. 

»Himmel

 - - Hülle« 42. 

tzimmelbcttspantn

 inil Him­

melbild

 47, 49. 

Hinterberg

 l!, 14, 21. 

—

 Nasse 61. 

Hirnschale

 153, 157. 

Hirtenlieder

 120. 

Hirtenmädchen

 (Tanz) 90. 

Hoarschlägl

 (Hoier) 63. 
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Hochalpe

 62, 70, 127. 

Hochklopf

 151. 

Hochnöckl

 2. 

Hochzeitsbräuche

 105. , 

tzochzeitsbuschen

 105. 

Hochzeitszug

 106. 

Hügerl,

 stoßen 104, 136. 

Hüllenloch

 bei Laufen 140. 

Hürner,

 vergoldete 76. 

Hohe

 Hütte, Oberwasser 71. 

Hohenberg

 4—8. 

Hohen

 Eckel (Tressen) 140. 

Kollerbüchsen

 112. 

Holunderdulden

 126. 

Holz,

 geweihtes 155. 

Holzarbeit

 63. 

»Holzbisch'n«

 25. 

Holzformen

 für Almlrnpfen 

49. 
Holzgitter,

 »Steign« 95. 

Holzknechte

 59, 68. 

Holzknechthütte

 123. 

tzolzknechtwerkzeuge

 63. 

Holzschere

 80. 

Holzschlagwerkzeug

 63. 

bolzschloß

 43, 57. 

Holzschnitzerei

 54. 

Öolzschuhe

 57, 82. 

Holzspan

 80. 

tzolzstubn

 31. 

tzolztürcn,

 geschnitzte 53. 

»Hurschtreiten<

 87. 

Hosenträger,

 grüne 77. 

»Hosenrucka«

 103. 

»Hrower«

 — Ofenröhre 45. 

Hudl

 49. 

Hudeln

 94. 

»Hüntl

 heben« 128. 

d'^Hüll

 49. 

Hüllern

 67, 71, 87, 114. 

»Hützal

 82. 

Hui,

 -formen 78, 62. 

Hund

 138-140. 

tzundskogl

 2, 6. 

hyperbrachycephal

 19, 21. 

I . 

Ihrizen

 73. 

Intarsien,

 steirische 54. 

Irdning

 6, 13. 

Iri(g)tag

 11"!, 124. 

Irrwurzen

 144. 

Ischl

 14. 

Ischl-Ausseer

 Kanal 12. 

Ischler

 Salzlager 14. 

I

 tt). 

Iägerkreuz

 147. 

^Iägerlein,

 das lustige« 160. 

Iännerregeln

 120. 

Iagerkoch

 59. 

»Iagler,

 alter< 156. 

Jahr,

 das 120. 

Jauchzen

 85. 

Ioanneum,

 Graz 3, 6. 

Jodeln

 (lu-lu) 72, 85. 

Jodler

 73, 163, 167, 169. 

Iohannisbusch'n

 45. 

Iohcmnisfeuer

 126. 

Johanniskraut

 (Il^yorieuiu) 

125. 
Iohannissegen

 129. 

Johannistag,

 alter 125, 126. 

Johcmniswein

 155. 

Iohizn

 72. 

Joppe,

 doppelreihige 79, 81. 

»Iuchezer«

 143. 

Iudenburg

 10, 109, 118. 

Iudenhanrl

 109. 

Iuliregeln

 126. 

»Iungfernbründl«

 71. 

Iuniregeln

 125. 

Iu t tn

 59, 145. 

K. 

Kacheln

 52. 

Kachelofen

 37, 45. 

Kainisch

 3, 6, 21, 33, 54, 148. 

Kaiser

 Ferdinands-Berg 12. 

»Kaiser

 Franz« 170. 

—

 Franz-Berg 12, 14. 

-

 Franz-Berg-Stollen 13. 

Kalb,

 goldenes 149. 

Kalben

 68. 

Kalßen

 von (Familie) 25. 

Kaltenbrunn

 94, 96. 

Kamin

 38. 

Kammer

 14. 

Kammerknechte,

 kaiserliche 25. 

Kapelle

 tzackergnsse 146—14?. 

Kar

 4, 97. 

Karfreitag

 124, 130, 134, 137. 

Karfreitag-Schnee

 111. 

Karolinger

 10. 

Kartoffeln

 17, 48. 

Karwoche

 123—124. 

Kastanie,

 wilde 136. 

Katzbach

 2. 

Katzenüratzl

 48. 

»Kaufmann

 Franz« 174. 

-Keim«

 106. 

»Kentl«

 (ankenten) 45. 

Kerbhölzer

 50, 55. 

Kerzen,

 geweihte 114, 120, 121, 

128,

 150. 

—

 rote, gekreuzte 155. 

Kerzenweihe

 121. 

Kessel

 43. 

Kesselschwinge

 47. 

Kesztely

 mn Plattensee 7. 

Kette

 der Glockenkuh 155. 

Kettlnch

 7. 

Kinder,

 ledige 25, 33. 

—

 unverlaubte 104. 

Kinderlieber

 85, 112. 

Kindsweglegen

 114. 

Kirchen

 10. 

Kiritag

 127. 

»kirscht«,

 »kirschen^ 74, 76. 

»Kiaßziachn«

 49. 

Kittl

 76, 79, 80. 

Klachau

 6, 74. 

Klapper

 50, 55. 

Klarinette

 57. 

Klaus,

 bei der 97. 

Klausbrücke

 95. 

Klee

 125. 

—

 vierb tatteriger 156. 

Kleeblatt

 48. 

Kloster

 Garsten, — Rein 13. 

Kniehosen

 77, 80, 82. 

»Kno

 n«, Knödel 58. 

Knöpfe,

 aufgehende 153. 

—

 goldumsponnene 80. 

»Knoschpen«

 82. 

»Kobfensa«

 — Dachfenster 40. 

Kubl

 45. 

Kochbettler

 69. 

Kochfchlitten

 46. 

Köderschnur

 96. 

>Kügnl,

 am« 156. 

»Kösifsetzen«

 136. 

Kürpergrüßentabelle

 22. 

Kohalm

 148. 

Kohlen

 124, 142. 

Kolmanisegen

 130, 152. 

Kompasse

 in Beingehnnse 56. 

,Ko'«

 — Schmarren 58. 

Kopf

 einer Kalbin, Puchen 

155. 
Kopfmessungen

 19, 21. 

Kopftücher

 79, 82. 

Koppen,

 -zinken 1,150,151,163. 

Kopsienstechen

 96. 

Kräuterweihe

 120. 

Krainburg

 9. 
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»Krala«

 65. 

»Krmnpintanz«

 1"o. 

^

 Kraner« 141. 

Kranitwetbcer,

 -ll^'as 137, 140, 

145. 
^Krapfenbncken«

 1^2, 126 

»Kraftbleanrln«

 ^ Art ikeln 

112. 
»Kratz,

 auf der« 103. 

Krautfaß

 48. 

Krautgarten

 44. 

>Krauthacken«

 69. 

»Krebsenaugen«

 134. 

Kreidenweihe

 120. 

»Kreß,

 auf der<c 141. 

Kretin

 23. 

Kreuz

 ?, 145. 

—

 hölzernes 147. 

Kreuzen

 der Füße 153. 

Kreuzgeld

 106. 

Kreuzhaus,

 Pnchen 33, 3 1 , 37, 

38. 
Kreuzprügel

 94. 

Kreuzschnabel

 45 , 136, 150. 

Krini-Labien-Alpe

 4. 

Krippen

 112. 

Krippenspiel

 87. 

Krith

 70. 

Krüchlwecker

 47. 

Krüsenbad

 109. 

Krüsenbüchsen

 109. 

Krüsn(Chrisam)-Geld

 110. 

»Krünlnatter«

 141 . 

Kröpfe

 21, 23. 

Kropfnspieß

 46. 

Krukn

 47. 

Krückenkreuz

 7. 

Krnngl

 4—8. 

Krypte

 von A«ssee 20. 

Kube

 46. 

Knchl,

 äußere 3 1 , 32. 

Kuckuck

 111, 117, 125, 126, 

150. 
Küche

 31, 44. 

Küchen-Terminologie

 58. 

»Küwerl«

 114. 

Kugelbnchsen

 130. 

Kugelgießen

 126, 130, 132. 

»Kuglmnnzn«

 — Pflugräder 

116. 
Kuhbömmel

 66. 

Kuhfuhrenbemessung

 9 1 . 

Kuhglocken

 76, 150. 

Kuhnamen

 72. 

Kuhstall

 39. 

Kultur,

 illhrische 3. 

.Kulturgeschichte,

 slawische 9. 

Kumpf

 53, 

Kupferschmiedgewerbe

 52. 

Kurgtöpfe

 9, 19, 21. 

L. 

vIadner',

 Hochzeits- 105. 

Ländler

 87, 90. 

»Länzing«

 - - Frühjahr 38, 

117. 
Lause

 154. 

Lahngruben

 bei Grundlsee 142. 

Laichplätze

 93, 94. 

»Lali',

 »Leylnchn« 49. 

Lammersberg

 6, 132, 155. 

Langküpfe

 9, 19, 21. 

Langobardengräber

 von Civi-

dnle

 7. 

Langobardenkrone

 von Monza 

7. 
Laube,

 die 31, 33, 35, 37, 66. 

Laufen

 21, 140. 

,>Leben

 auf der Alm, das ver­

gnügte«

 161. 

Leber-Igl

 105. 

»Lechtanfanq«

 92. 

Lechtfischen

 92, 93, 98. 

Lechthütte

 92. 

Lechtsegen

 93. 

Ledergürtcl,

 gestickte 77, 60. 

Ledersäckchen

 mit Beigaben 7. 

Legschnur

 96. 

Leibl

 aus Seide 79. 

Leichengebräuche

 117. 

Leier

 55, 56, 85. 

Leinsamen

 156. 

LeislingLogel

 13, 104. 

Leiter

 — Stiege 80. 

»Lekinkahr«

 71. 

Leoben

 24. 

Leonhard

 127. 

Lerchenreut

 10. 

Liachtkraut

 (0Ko1iäuuWm) 137. 

Qias

 12. 

Lichtersüerg

 2, 10, 25, 28, 31, 

32,

 34, 35, 39, 140, 144, 

146,

 147. 

Lichtmessen

 121. 

Lidl

 von (Familie) 25. 

Lieb,

 brennende, — vergessene 

77,

 80. 

Lieder

 158. 

»Lindwurm«

 141. 

Linzer

 Goldhauben 81. 

Iudenrock

 77. 

»Lücker«

 48. 

Lüffelrem

 50, 53. 

Lüwenzahnstmgel

 61, 112. 

»Luhfuia«

 -- Rotlauf 136. 

Lohn

 62. 

Lorettoglückchen

 117. 

»Losen«

 112, 128. 

Luser

 1, 5, 126, 150, 151. 

Loserbodeu

 72. 

Loserhühlen

 3. 

Loserloch

 144. 

Lüagn,

 zeitweilige Wasserfälle 

151. 
Lungauer

 61. 

Lungensucht

 17. 

»Lunglmias«

 137. 

Lupitsch,

 die 2, 5, 25, 32, 54, 

104,

 148. 

—

 Vorder- 37. 

Lupitschbnch

 1, 56. 

M. 
Märzenkalb

 123. 

Märzenwasser

 128. 

Märzregeln

 122. 

Maibanm

 125. 

Mairegeln

 125. 

Maler

 50. 

Mann,

 grüner 144. 

Marderfell

 8l. 

Mariensäulc

 von St, Leonhard 

132. 
Marientage

 123, 125,126,127, 

136. 
Marmorrelief

 4. 

MartinBwochen

 92. 

Mafchgcrngehen

 87. 

Maus

 31, 34, 36, 45. 

Maultrommel

 85. 

Maus

 130, 137. 

—

 zerriebene 112. 

Maxglcm

 154. 

Meisterwnrzeln

 (Imye,ratorili. 

OstKrmium)

 68, 72, 120. 

Menfchenfresserinnen

 143. 

Mesocephalie

 9, 19, 21. 

Michaeli

 76. 

Michl-Hallbach

 13. 

Miglogehen

 K7. 

Milcherzeugung

 61. 

Milchfnsser

 46, 50. 

»Milzüecka«

 137. 

Mittagtanz

 107. 

Mitterndurf

 6, 12, 21, 82, 88, 

89 
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»Pfannhnnswiesen«

 13. 

Pfannhauszech

 98. 

Pfannhoba

 46. 

Pfarzen

 112. 

Pfauenfederstickerei

 81. 

Pfeife

 69. 

Pfeilspitze

 aus Bergkristall 7. 

Pferdestall

 36. 

Pfingstbräuche

 125. 

»Psingstluckll«

 125. 

Pfingstrosen,

 zerriebene 125. 

Pfinztag

 115. 

»Pfleger

 von Scharnstein« 15, 

174. 
Pflindsüerg

 10, 73, 96, 97, 

148,

 149, 151. 

Pflug

 64. 

Pfoad

 76. 

Pframsweg

 46, 50, 51, 71. 

Pfrillen,

 -fang 98, 112. 

^

 Pfrül 114. 

Pfründnerhaus

 am Köpal 34. 

Plaudereier

 110. 

»Pleß

 armselige« 122. 

Pinzgcm

 10. 

»Pinzgnner

 Fopper« 175. 

Pinzgauer

 Nasse mit weißen 

Faschen

 61. 

j

 Pipernel (kimpinoll». L^xilra^a) 

,

 120. 

!

 Platten, auf der 6. 

Wnttenkogel

 1, 6, 151. 

Putschen,

 -bach, -höhe 1 , 2, 4, 

5,

 14, 56, 70. 

Polstertanz

 90. 

Pongcm

 10. 

Posern

 2, 56, 139. 

Preßformen

 für Butter 49—52. 

Pretzl

 (Familie) 14, 25. 

Protestanten

 16. 

Puchen

 2, 10, 25, 31, 32, 86, 

55,

 138, 144, 155. 

Pürgg,

 auf der 6, 154. 

Pultfeuerung

 17. 

»Punkerln«

 58. 

^Mittücha«

 115. 

Moapfeifen

 112. 

Mülistuhl

 71. 

Mtisl

 64. 

Mond

 64, 68, 111, 131. 

-

 Herr 48, 49, 138. 

Mondkranker

 68. 

Mondsee

 14. 

Mondschild-Ohrgehnnge

 9. 

Moosberg,

 -Horizont, -stollen 

13,

 13, 56, 145. 

»Moosbock«,

 - - Eulenmännchen 

143. 
Moser,

 -gut 5, 11. 

Mückenschwnrme,

 gehexte 

74. 
Mühle,

 große 55, 86. 

Mülifatzln

 71. 

Mülispcmgl

 50. 

Münzen,

 römische 4. 

Muttern

 48. 

Mumsiitzn

 87. 

Mundharmonika

 69, 74, 85, 

87,

 103. 

Mursa

 46. 

Murtal

 23. 

Muttergottesbild

 von Marie 

Main

 111. 

A. 
»Nagel-,

 Gabel-, Plattl-

werfen«

 87. 

Nagel,

 hölzerner 40. 

Namen,

 kelto-rümische 4. 

Namensformen,

 slawische 5. 

Natternbalg

 räuchern 

136. 
Netze

 91. 

neun

 (Zahl) 123, 126, 128, 

136,

 137, 150, 153. 

Neunhäutelwurzel

 sMIWm, 

Victoria,!!»)

 120, 153. 

NeusonntagMnd

 109, 124. 

»Neutnufter«

 124. 

Niedernlpe

 70, 125, 127. 

NNo

 60, 127. 

Niklomona

 127. 

Nikloweib

 127. 

Nordschweiz

 34. 

Norikum

 4. 

»Notnagel«

 122. 

Novemberregeln

 127. 

»Nuasch«,

 »Nüaschl« 48. 

Nüsse,

 -schalen 122, 123, 128, 

129. 

O . 

Obergeschosse

 35. 

Obergesichts-Index

 20. 

Oberöstcrreich

 1, 81, 120. 

Oberwasser

 70. 

Obstbcnunzucht

 61. 

Obstdürre

 28. 

Ochsen,

 -hörn 48, 70. 

Ochsenzucht

 61. 

»üd«

 reden 1ä0. 

Ödenseer

 Traun 3. 

»Ölla«

 (Bretterkasten) 43. 

Ofen,

 fchmiedeiserner 31. 

»>Ofenglana«

 45. 

Ofenkacheln

 43, 52. 

»Qgn«

 69. 

Ohrgehänge

 aus Bronze 7. 

Oktoberregeln

 127. 

»Olwra«

 - - (Alpra) 127. 

»Oniweig«,

 -geschichten N 

138. 
Oniweigofen

 139. 

Ort

 14. 

»Qssa«

 50. 

Osterbrnuche

 124. 

Osterfeuer

 124. 

Ostersee

 5, 94. 

P. 
Palmbesentragen

 112, 123. 

Palmbnschn

 117, 150, 155. 

Palmkätzchen,

 -schlucken 123, 

130,

 136, 150, 153. 

Palmsonntag

 123. 

P a l M e

 3. 

Paschen

 74, 88, 89. 

»Passen«

 86. 

Passionsspiel

 86. 

»Paß

 eine« 88. 

Patschtub'm

 42. 

»Parier«

 42. 

Pechkauen

 112. 

Pechmandl

 112. 

Peitschenschnalzen

 142. 

Pelzhanbe

 81, 84, 106. 

Pendeluhr

 mit hölzernem Uhr­

werk

 56, 57. 

Perchten

 120. 

Perhammer

 65. 

Pest

 eingraben 147. 

Pfahlbach

 56. 

Pfalzgut,

 karnntllnisches 10. 

Pfannbrett

 46. 

Pfannhaus

 14. 

»Pfannhauser«

 15. 

N . 

»Quagitzer«

 — Peitsche 116. 

Quellen,

 gesalzene 13. 

—

 saure 145. 

Quix

 13. 

»Nabenkropf«

 6, 126. 

Raoling

 52. 
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Räder,

 hohe ( 'ZP "- ) 59 

Rälhor,

 doUchoccPhn e 21. 

Rahnrbichl

 ^ 1 4 2 144. 

Rahmqut

 53, 1^c>, 148 

Ramsau,

 -stow 5 , 36, 38, 53, 

142,

 1 5 1 . 

Ranftl

 120, 1 2 9 , 139. 

Rankerln

 76. 

Nathans,

 n l tes , v o n Aussee 29. 

Natspiele

 112. 

Ranch,

 ülcruor 1^6 , 146. 

Nanchfängo

 3 3 — ^ 4 , 38, 42, 45. 

Nauuächto

 120, 128, 129, 142. 

Nauschn

 7 1 . 

»recka«

 9 3 . 

Regenwi^m,pu.lverisierter134. 
»Reidn«,

 »Neidbccnk« 37. 

Reigenverse

 1 1 5 . 

Reimchronik

 1 4 . 

Neisjage-c

 8 1 . 

Reiter,

 i n . der 2 1 , 35. 

»Reiter«

 — S i o b 64. 

Reitern

 1 0 , 6 1 . 

NennseU

 95 . 

Rettendach

 1, 1 2 , 31. 

-

 Holzftnve 2 9 , 31. 

Neuschen

 96, I 1 2 . 

Rent

 10, 112. 

Rifffazies

 12. 

Rindsango

 (Nu.x»IitIiÄ.1inu,iii85!,1illi-

lolluiri)

 125. 

NindvictzF-ncht

 6 1 . 

Nitscher

 5 8 , 6 8 . 

Ritscherbccch

 cc^Ti. Lecker 151. 

Nitscherschwau

 6 9 . 

Nockn,

 --gehn 5 9 , 68, 86, 120. 

Rochabeil

 63. 

Roduugs

 gebiet 6 , 10. 

Rümerstein

 4. 

Nümerzeii

 3. 

Nütelstein

 143. 

»Rona«

 - - - r o ^ S Rüben 44. 

Rosla

 6 4 . 

Rosmari-nkranz.

 81 , 107. 

Ro3mari.«zweiS

 »Keim« 106. 

Rücken,

 h o h l e r 142, 143. 

Nndolfhütre

 3 1 . 

Ruhr

 17. 

»rupfcnri.«,

 I e i n r u a n d 60. 

Ruttnschlagen.

 9 6 . 

Ruttn,

 -snppe 95 . 

Saarstein

 1, 1 5 1 . 

Säckchen,

 g e w e h t e s 153. 

Sagen

 18, 138. 

Sage

 von einer Grundlscer 

Magd

 17». 

—

 vom heiligen Namen 143. 

Iägerkreuz

 Trisselwand 

147. 
Spielstein

 132. 

—

 von einer Hochzeit St. Gil­

gen

 86. 

—

 Suniwend 126. 

S n g l

 63. 

Saibl ing

 92, 95, 97. 

Salinenarbeiter

 14, 15. 

Salinentechnik

 56. 

Salz

 3, 13, 68, 120. 

Salza

 141. 

Salzachbach

 6. 

Salzamtmann

 14, 116. 

Salzberg,

 3, 12, 56. 

Salzbergküche

 59. 

Salzbergnorma

 16. 

Salzbergstraße

 5, 38, 41, 42. 

Salzburg

 12, 136, 141, 156. 

—

 Hochstift 14. 

Snlzerzeugung

 4, 13, 145. 

Salzgericht

 18. 

Scilzgewinnnng

 11. 

Salzkammergut

 1, 9, 10, 12, 

14,

 17, 21, 62. 

Salzlager

 144. 

Salzlagerstätten

 12. 

Salzmonopol

 14. 

Salzpfannen

 13. 

Salzquellen

 13. 

Salzrecht

 13. 

Salzwandel

 46, 47. 

Samos

 5. 

Samstagnächto,

 goldene 127. 

Sandling

 1, 13, 70, 71, 144, 

145,

 147, 151. 

—

 Slllzstock 12. 

Sappe

 64. 

Sattel,

 gegen Grnndlsee 38, 

138,-143. 
Satteldach

 39. 

»Sau>

 6b. 

»Saubär«

 128. 

Saublumenrührln

 61. 

SautreiÜen

 87. 

Schaartragl

 71. 

Schachnerwald

 bei Güßl 140. 

Schädeln

 9, 10, 20. 

Schätze

 heben 129, 138. 

»Schaf«

 97. 

Schafüerg

 70. 

Schafe

 62. 

Schafferhans,

 Pucheu 36. 

Schaffler

 126. 

Schafstnll

 66. 

Schalksnnrreugewand

 121. 

»Schcmfelabwnfen«

 88. 

Scheibenschießen

 86, 12 l. 

Scheibn,

 in der 36, 38, 86. 

Scheichlhaus

 89. 

Scheiter

 45. 

Scheitergeld

 92, 98. 

Scheiterlnube

 28, 36. 

Scherben

 7. 

Scherzreden

 73. 

Schichte,

 slawische 5. 

Schichtlohn

 63. 

Schiefer,

 Werfner 12. 

Schießen

 107, 124. 

Schiffe

 91. 

Schladming

 6, 15. 

Schläfenringe

 ans Bronze 7,9. 

Schlagwerkzeuge

 63. 

Schlange

 140, 143. 

Schlangenbiß

 137. 

Schleunige

 88, 121, 127. 

»Schlinge«

 93. 

Schloapf'n

 beim Ncchmgut 110. 

Schlösser,

 hölzerne 63. 

Schlnazn

 95. 

Schlüssel

 138-140. 

»Schmecmzga«

 58. 

Schmiedearbeit

 63. 

Schmuckgegenstände

 aus ver­

goldeter

 Bronze 7. 

Schnalzen

 mit der Peitsche 142. 

Schneereifen

 46. 

Schneefchnufel

 46. 

»Schneider,

 leih' ma d'Schar« 

1l3. 
Schneller

 104. 

»Schnitzerarn«

 61. 

Schnitzkammer

 50. 

Schober

 65. 

Schoberwiese

 142. 

Schünborg

 1, 151. 

»Schönheit«

 61. 

»Schofidl«

 - Eule 114, 143. 

Schoß,

 die 72. 

Schotten,

 -suppe 17, 58, 59, 72, 

76. 
Schottenwiege

 46, 47. 

Schreitage

 1U4, 122, 124, 125, 

127,

 129. 

»Schrüffln«

 45. 

Schürzeu

 ?9. 

Schüsselrem

 50, 54, 71. 

Schützengesellschaft

 86. 
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 -

Elhnhe79. 
Tchnhlüffel

 46. 

Echuhuagelstock

 46. 

Schufterpolta

 «7, 90. 

»Schuß«

 76. 

»Schuß,

 wnlde« 187. 

Schwaben

 84. 

Schwangerschaft

 109. 

Schwarzenberg

 70, 74, 99. 

Schwarzkuust

 132. 

Echwnrzwuche

 128. 

Schweineschlachten

 68. 

Schweinestall

 66, 128. 

Schweinezucht

 62. 

Schweizerdächer

 40. 

Sechstclfischcr

 91. 

Sechtelfaß

 49. 

Sechteln

 49. 

Sechtetofen

 49. 

Scchtelstett

 28, 42, 57. 

Seefischerei

 91. 

Sccktcms,

 -netzt 95, 96, 151. 

Seele,

 arme 189. 

Seewicse,

 in der 96, 182, 141, 

151. 
Segnlend

 95. 

Segnloch

 95. 

Segnrecka

 93. 

Segnschiff

 93, 9?. 

»Tenftn«

 128. 

Sennerinnen

 72. 

Sensen

 64. 

Septemberrcgeln

 126. 

Setzgarn

 93. 

Severus

 4. 

Sgrafitto

 29. 

sieben

 (Zahl) 138, 141. 

Siebenbürgen

 16. 

Siebenschritt

 87, 80. 

Silberknüpfe

 78. 

Skelette

 6, 9. 

Storbut

 17. 

Skorpion

 109, 137, 156. 

Skurpionül

 187. 

Stauen

 5. 

Sluvenen

 9. 

Soaterlend

 95. 

Soalschiff

 93. 

Suckeugehen,

 -tanzen 57, 74 

87,

 13N, 187. 

Sügn

 92. 

Sünggeld

 92, 98. 

SüZnüz

 93, 97. 

»Sola«

 35—36. 

Solenleitung

 14. 

Solquellen

 13. 

Sommerfischen

 92. 

Sommcrtüchen

 39—41. 

Summersegn

 92. 

Sommerwohnungen

 18, 

58,

 62. 

Sonnenuhren

 56. 

Sounenwende

 45. 

Spnufidel

 85. 

Spanhobel

 45. 

Spanleuchter

 46. 

»Spcmosn«

 — Vuchcln 45. 

«

 - - Bettstatt 49. 

Sparherd

 30, 38, 45. 

SpcckÜncha

 58. 

Speckkammerl

 36. 

Speiseopfer

 127. 

Spcisezettellied

 58. 

Speiszettel

 58, 69, 105. 

Spenser

 79, 82. 

Spinette

 54. 

Spinne

 150. 

Spinnen

 59, 127. 

Spinnrad,

 einfamige 60. 

—

 zwuafamige 60. 

Spirnlfibel

 3. 

Spitznrn

 65. 

'Spuila«

 — Quir l 50. 

Sporenreste

 7. 

Spule»

 60. 

St.

 Agatha 13. 

St.

 Gallen 23. 

St.

 Lconhard 125,127,132,150 

St.

 Wolfgang 13, 88, 92. 

Stachelschießen

 (Armbrust-) 86, 

Stnckeln

 87. 

Stadel

 28, 66. 

»Stadeln«

 127. 

Stall

 28. 

Stanitzen

 5. 

Staubmtthlen

 64. 

Steiermark

 1. 

Steiglein

 139. 

Steigloch

 139. 

Steinach

 148, 154. 

Steinberg

 12. 

Steinbruch

 6. 

Steinnelke

 125. 

Steinsalz

 7. 

Steinschleudern

 112. 

Steinwand

 132. 

Steirerhut

 88. 

Steircrkas

 59. 

»Steirische«

 von Anssee 88. 

Sternsinger

 120. 

Stiege,

 goldene, von Grnndl-

see

 146. 

Slon(n)glockn

 87. 

Sloansteirische

 89. 

"Stoanwud«

 97. 

32,

 »Slmt« 97. 

Stür

 54, 60. 

Stoffnstübel,

 Fischerndorf 30. 

Strnffnlligkeit

 26. 

Straßen

 5, 32, 60. 

Straßcngel

 in Steiermark 148. 

Strechan

 148. 

Streuodcr

 66. 

Striela,

 -brett 46, 49, 155. 

»Strittcndreck«

 125. 

Strohkranz

 104. 

Struhsackln

 (Kartenspiel) 113. 

Strumpf,

 -Muster 77, 79, 80. 

Stubentammer

 31, 34. 

»Stübl«,

 die 31. 

Stummern

 70. 

Stummernschlucht

 1. 

Stumpf

 94. 

Sudhaus

 3. 

Sudhütte

 33, 63. 

Sudsnlz

 145. 

Sudstätte

 13. 

Suuiweudbuschn

 125, 126. 

Suniwendbuschnweihe

 125. 

Sunnwendfeuer

 89. 

Sunnwendtag

 126. 

Suppenürett

 46. 

T. 
Tanz,

 tanzen 67, 73, 85, 87, 

88,

 106, 126. 

Tanzlieder

 89. 

Tanzreime

 177. 

Tanzweisen

 88, 121. 

TcmÜenschießen

 86. 

Tausverbrennen

 124. 

Taufwafser

 124. 

»renk

 tznnd« — linke Hand 

111. 
Ten«,

 -brücke 66. 

Terrassendiluvium

 1. 

Teufel

 109, 111, 117, 119, 120, 

129,

 132, 141, 154, 156. 

Theater

 86. 

Thomasüräuche

 127. 

Thunau

 7. 

Tierknochen

 3. 

Tierornnmont

 9. 

Tiroler

 30. 

Tischgebet

 58. 

Tod

 117. 

Tonisbrncke

 41. 
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Tuplitz,

 -see 5, 6. 

Totenbrücke

 147. 

Tracht

 ??, 81, 131, 127. 

'Trnckl«,

 Nnntfüße 45. 

Trajan

 4. 

Tratleubach

 142. 

Trauer

 117. 

Tranerhanben

 81. 

Trauu

 1-4 , 10, 13, 2«, 33, 

95. 
Traunkirchen

 10, 14, 48, 99. 

»Tremmel«

 — Hebebaum 146. 

Treppenrüste

 17. 

Tressen,

 -stein 1, 6, 12, 138, 

140,

 15l. 

»Tret«

 71, 73. 

Trias

 12. 

Triftwerkzeuge

 63. 

Trisselberg

 1, 5, 109. 

Trisselbergloch

 142, 140. 

Trisselwand

 1, 5, 132, 147, 

151. 
Tristeidorf

 5. 

Tristling

 132. 

Trockcnstuben

 92. 

»Trug«

 97. 

Troglaube

 28, 39, 42. 

»Trugsatz«

 105. 

Tro(n)l

 46, 50. 

Trndenbach

 bei Grundlsee 140. 

Trudfnß,

 -knoten 109. 

»Truhe«,

 die 71. 

Truhen

 30, 37, 57, 138. 

Tuberkulose

 24. 

Tür-

 und Fensterbemalung, 

dunkelgrüne

 30. 

Tulipcmn

 86. 

Tmnmelwcmd

 beim Augstsee 

143. 
Turwanll

 76. 

Tuschnblume

 (8!l6uo vulZ^ri») 

125. 
»Tnschn«,

 gelbe Rübe 44. 

Tnschtn

 105. 

Typhus

 17. 

Typus,

 einzelliger 31. 

—

 zweiräumiger 31. 

—

 physischer 1. 

N. 

»Uasch«,

 »üaschl 

4«. 
Uhren

 56. 

Unglückstag

 126. 

Universalmittel

 129. 

Und

 rinn, Nie Nlwusscer. 

Backtröge 

»unreine

 114. 

Unterhallnngöreime

 115. 

Unter^berg

 119. 

nmterwachsen<

 137. 

Urlnnden

 13. 

»Urob«,

 »Ura« --- Sauerteig 

47. 
Urobschnnfcl

 46. 

Veldes

 7. 

»verbcmnestiert«

 143, 146. 

verbeißen

 95. 

»verblenden«

 144, 146. 

verneiden

 153. 

Verschanen

 109, 152. 

verschreien

 152. 

«verstellt«,

 'unverstellt« 88. 

Viehabtrieb

 76, 127. 

Viehpatron

 127. 

Viehpreise

 6 l . 

»Viehtrank«

 - Brut 68. 

Viertelfischen

 91. 

Violine

 55. 

Vülterwandernngszeit

 7. 

Vogelbeeren

 76. 

Vogelfignr

 7. 

Vollsbräuche,

 -Meinungen, 

-reden,

 -sprüche 15, 25, 26, 

57,

 59, 60, 62, 64, 67-^69, 

74—76,

 88, 103-112, 11? 

bis

 119. 

Vultscharakter

 25. 

Volksernährung

 17. 

Volksmedizin

 134. 

Vulksmeinungen

 über dieÜiobe, 

betrat,

 Ehe 104. 

Vulksrätsel

 115. 

Voltssagon

 88. 

Vorarlberg

 34. 

Vordernbnchnlm

 142. 

Vorsegnnng

 110. 

»Vorstecka«

 65. 

Wacholder

 23, 25, 37, 45, 57, 

120,

 123, 137, 159. 

Wachszins

 98. 

Währnager

 63. 

Wahlsischcn

 92. 

Walchon

 bei Öblarn 10, 149. 

Walcher,

 -wirtshans 3, 15, 86, 

89. 
Wälische

 143, 14«, l47. 

Wald

 62. 

Wald

 und ^mnütnltu» 1 l3. 

Wnldgrnbnerhof

 14?. 

Wallfahrt

 nach Lnnfen 127. 

—

 der armen Seelen l!9. 

Walmdächer

 39. 

Warben

 12 l, 137. 

Waschbloi

 111. 

Wasenbrücken

 3. 

»Wassahafn«

 an>o Knpser 45. 

Wasserbnrouieter

 47. 

"Wasserhenn«

 58. 

Wasserkalb

 137. 

»Wassermann^

 145. 

Wasserspritzen

 112. 

Wasserweihe

 121, 129. 

Weber

 60. 

Wechselbalg

 112, 122, 112. 

Wegerich,

 breiter 134. 

Wehrbauwerlzeng

 63. 

Weidenart

 112, 123. 

"Weihfartl«

 124. 

Weihnachten

 129. 

Weihrauchwe'che

 120. 

Weihwasser

 68, 110, 124, 126, 

127,

 150. 

Weinweihe

 107, 129. 

"Weisat<

 68, 106, 110. 

Weisen

 108. 

Weissagen

 128. 

Wendendvrfor

 9. 

Weri

 60. 

Wetterämter,

 ^gebet 125. 

Wettermäntel

 82. 

Wetterregeln

 150. 

»Wintst«

 79. 

Widder

 !28. 

»Widderheimtreiben'>

 74. 

«Wie

 Allaussee entstand« 144. 

>Wied«

 45. 

Wildbrat

 1, 160. 

Wildbratschülz

 130. 

Wildcnsee

 3, 70, 74, 97, 134, 

148,

 151. 

Wildenstein

 14. 

Wilderei

 26, 130. 

Wildfangqen

 142. 

Wildfranen

 5, 112, 142. 

Wildschützen

 130-133, 142. 

Wildschützenlieder

 133. l58, 

160,

 166. 

Wildschützengeschichten

 132. 

Wim

 2. 

^Windfnng«

 47. 

Windfüttern

 150. 

»winslich«

 154. 

13 
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»Wir

 kommen dum Gebirge« 

16N. 
Wirtschaftsgebräuche

 6l. 

Wirtschaftchof

 10. 

Wischhudl

 4«. 

Wit

 - - Wird 45, 74. 

Witusn

 45. 

»Wüla«

 131, 143. 

»Wüln<

 — süßer Schuten 76, 

143. 
Wohngebiet

 der Altansseer 1.. 

Wuhnhans

 Arch tu gl 38. 

Wohnuugsvermietuug

 25, 62. 

Wolfsbrctt

 85. 

Wollkardutschn

 47. 

Wllrmbach

 141. 

Wurmstupp

 112. 

Wurstsuuntng

 127. 

Wurzeln

 68, 72, 180, 153. 

Wutschenhaus

 35, 156. 

Wutschensprung

 (Lichtersberg) 

74. 
»Wuzerl«,

 das 80. 

^Wuzlgwand«

 110. 

Z. 
Jahnen

 112. 

Zahnweh

 121, 137. 

Zauberbücher

 152, 154. 

Zauberer

 152, 154. 

Zauberglauben

 152. 

—

 von Altaussee 156. 

Zaubermittel

 132. 

Zauberspiegel

 152. 

Zauberspruch

 153. 

Zauchen

 5. 

Zehent

 9. 

Zeit,

 römische 3. 

Iellenschmelz

 («luisoun«) 7. 

Ziegen

 17, 62. 
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